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Ein Bildnis, das die Hölle schuf

Am 24. Juni traf die Hölle ihre Wahl. Sie suchte sich einen Mann aus und machte ihn zu ihrem Werkzeug, das sie gnadenlos einsetzen wollte, um die Menschheit zu knechten und neues Terrain für das Böse zu erobern.

Am 24. Juni erfüllte sich für den Maler James Purviance ein schreckliches Schicksal, dem er nicht entrinnen konnte. Ahnungslos verließ er um 17 Uhr sein Haus und stieg in den Wagen.

Diese Fahrt sollte sein Leben verändern…


Er war ein durchschnittlich begabter Künstler, sah sich selbst jedoch nicht so. James Purviance hielt sich für etwas Besonderes, vielleicht sogar für ein verkanntes Genie. »In Paris müßte man leben«, seufzte er manchmal. »Dort würde ich schon lange zu den Großen gehören, aber hier in London leben ja nur Banausen. Wenn einer im photorealistischen Stil malt, rümpfen diese Idioten die Nase. Wozu macht er sich soviel Mühe, wo es doch Fotoapparate gibt? Da macht man einfach Klick und hat dasselbe Bild, nur viel schneller.«

Purviance war davon überzeugt, daß man seine Größe in Paris zu schätzen gewußt hätte. Er träumte davon, in diesem Mekka für Künstler zu leben und zu arbeiten, aber er ging doch niemals aus London fort, weil er im Grunde genommen Angst vor Paris hatte. Er wollte sich seinen Traum bewahren, ihn nicht zerstören. Er war wie der Mann, der behauptete, ein Buch schreiben zu wollen, einen Bestseller, der damit aber nie anfing, um nicht zu versagen. Solange er das Buch vor sich hatte, konnte er sich einreden, daß er zu so etwas Großem imstande war. Nach einer Bruchlandung wäre das nicht mehr möglich gewesen.

Allüren wie ein Star hatte sich Purviance bereits zugelegt, für den Fall, daß er über Nacht berühmt werden sollte, was ja immerhin nie ganz auszuschließen war.

Er kleidete sich verrückt und trug selbst in der warmen Jahreszeit einen Schal, den er lässig über die Schulter warf. Er konnte Unmengen Rotwein trinken - und tat dies auch. Die Tatsache, daß sich seine Bilder schlecht bis überhaupt nicht verkauften, entmutigte ihn nicht, denn er wußte es ganz genau: Seine Stunde würde kommen, und dann würde man Höchstpreise für seine Werke bezahlen.

Man muß warten können, sagte er sich.

Edna, seine Frau, hatte liebe Not mit ihm. Manchmal waren sie so knapp bei Kasse, daß Edna jeden Job annahm, den sie kriegen konnte, denn für jede andere Arbeit als das Malen war sich James Purviance selbstredend zu gut.

Am jenem 24. Juni, einem Freitag, warf sich James Purviance wieder einmal schwungvoll den Schal über die Schulter und ließ sich von Edna die Wagenschlüssel geben. Er hätte sie sich selbst nehmen können, denn er wußte, wo sie lagen, aber selbst in kleinen Dingen ließ er sich von seiner Frau bedienen, wohl um ihr zu zeigen, daß sie um einiges tiefer stand als er, der große Meister.

Edna war eine blonde Schönheit mit langem Haar, sinnlichen Lippen und einer traumhaften Figur. Sie war einmal Purviances Modell gewesen. Da er für die Sitzungen nicht immer bezahlen wollte, hatte er sie geheiratet. Damals hatte sie noch an ihn geglaubt; heute tat sie das nicht mehr. Die Enttäuschungen, der Ärger mit James hatten ihrer Schönheit keinen Abbruch getan. In fünf Jahren Ehe hatte sich jedoch viel Frust angesammelt. Vielleicht hätte Edna ihren Mann verlassen und noch einmal von vorn anfangen sollen, doch sie bildete sich ein, daß alle Männer irgendwie gleich waren, deshalb blieb sie bei James, den sie kaum noch liebte.

Sie legte ihm die Autoschlüssel in die Hand. »Wo fährst du hin?«

»Ein bißchen raus aus der Stadt.«

»Kann ich mitkommen?« fragte Edna.

»Wenn ich mich auf Motivsuche begebe, möchte ich allein sein - wegen der Inspiration, das weißt du doch.«

»Ja, natürlich. Ist es nicht schon zu spät? Es ist fast fünf.«

»Es ist lange hin bis zum Sonnenuntergang. Ich werde dieses wunderbare Schauspiel der Natur in stiller Dankbarkeit genießen, werde eins sein mit der Welt und ihren weichen, warmen Farben, die ein letztes Mal leuchten, bevor die Schwärze der Nacht alles gleichmacht.«

»Fahr vorsichtig«, sagte Edna. »Und trink nicht zuviel, sonst bist du deinen Führerschein los, dann kannst du dich zu Fuß auf Motivsuche begeben.«

»Ich brauche den Alkohol, um mich zu stimulieren. Ich bin kein wertloser Säufer, meine Liebe. Wenn ich trinke, tue ich es für die Kunst.«

»Noch wissen die Leute dieses Opfer nicht zu schätzen«, entgegnete Edna seufzend.

Purviance verließ das Haus. Früher, in den ersten zwei Ehejahren, hatte er sie zum Abschied immer geküßt, heute hätte er so etwas albern gefunden. Man wird reifer, vernünftiger, abgeklärter. Dieses Geschmuse war etwas für verliebte Dummköpfe und nichts für Ehemänner, die ernst genommen werden wollten.

Edna trat ans Fenster und schaute ihrem Mann nach. Sie ahnte nicht, daß sie ihn so, wie er jetzt war, nicht Wiedersehen würde. Sie würde einen anderen James Purviance zurückbekommen!

Seine Veränderung sollte mit einer Katastrophe beginnen…

***

Wie fast immer hatte er kein Motiv gefunden, das es wert gewesen wäre, von ihm gemalt zu werden. Vielleicht hatte er auch nur das Haus verlassen, um allein zu sein, das wußte er selbst nicht so genau, Edna war ein nettes Mädchen, aber manchmal ging sie ihm mit ihrem Gejammer auf die Nerven. Immer redete sie von Geld. Was dies und jenes kostet, daß etliche Rechnungen überfällig wären… Das interessierte doch keinen Künstler.

In Highgate hatte er auf der Terrasse eines kleinen Restaurants gesessen und den Sonnenuntergang sowie eine Flasche französischen Landweins genossen. Zufrieden mit sich und der Welt war er in seinen Wagen gestiegen, um nach Hause zu fahren.

Nach etwa einer Meile fiel ihm am abendlichen Himmel ein kleiner roter Punkt auf, der mit unvorstellbarer Geschwindigkeit näherzukommen schien. Ein Geschoß!

Wer mag es abgefeuert haben? fragte sich James Purviance, ohne anzuhalten. Außerirdische? Er grinste und überlegte, ob er nicht einmal ein UFO malen sollte, einfach so, wie er es sich vorstellte, ganz verrückt und abstrakt.

Er ahnte nicht, daß das Geschoß direkt aus dem Jenseits kam und daß es nur ein Ziel hatte: James Purviance.

Was immer er unternommen hätte, um ihm zu entgehen, es hätte ihm nichts genützt. Der Mensch James Purviance stand auf der Abschußliste der Hölle!

Es durchschlug die Windschutzscheibe und Purviances Stirn. Eine geballte Sprengladung explodierte im Kopf des Malers, ohne etwas zu zerstören.

Blitzartig breitete sich die Hölle in James Purviance aus. Er verlor die Herrschaft über das Fahrzeug, kam von der Straße ab, streifte einen Baum und rollte einen steilen Hang hinunter. Die Türen platzten auf, und da James Purviance nicht angeschnallt war, flog er aus dem Wagen und wurde von einem Dornenbusch aufgefangen, während sein Auto 20 Meter tiefer von einer dumpf brüllenden Explosion zerfetzt wurde.

Autofahrer blieben stehen und eilten zu Purviance herunter. Einige liefen mit Feuerlöschern zu dem brennenden Wagen. »Ist da noch jemand drinnen?« fragte einer.

»Zu sehen ist niemand«, antwortete ein anderer.

Zwei Männer befanden sich bei Purviance. »Was ist mit ihm?« rief von der Straße ein dicker Lastwagenfahrer herunter. »Ist er tot?«

»Nein, er lebt«, gab einer der beiden Männer zurück.

»Ich habe ein Funkgerät in meinem Brummer. Ich sorge dafür, daß sie einen Krankenwagen schicken.«

»Wie konnte das passieren?« fragte der größere der beiden Männer, die sich um Purviance kümmerten. »Ist er zu schnell gefahren?«

»Nein, ich fuhr unmittelbar hinter ihm«, antwortete der Kleinere. »Er hatte 80 Sachen drauf.«

»Ist doch kein Tempo für diese breite, gerade Straße. Ob’s am Auto lag?«

»Riechen Sie mal seinen Atem, dann wissen Sie, was los ist.«

Der Kleinere beugte sich über Purviance. »Alkohol. Dafür sollte man ihn verprügeln.«

»Er wird gestraft - von der Polizei und von der Versicherung. Keinen Penny kriegt er.«

»Sehen Sie, wie rot seine Stirn ist.«

»Er wird sich den Kopf gestoßen haben.«

»Nun, der Knabe ist seinen Führerschein jedenfalls los.«

James Purviance hatte getrunken, das stimmte, aber an diesem Unfall war nicht der französische Landwein schuld. Doch wie sollte irgend jemand auf die Idee kommen, daß ihn die Hölle verursacht hatte?

***

»Was?« Edna Purviance preßte den Telefonhörer zitternd an ihr Ohr. »Ein Unfall? O mein Gott!… Ja, ich komme sofort. Wie geht es ihm?… Oh… Gott sei Dank… Wie war noch mal der Name des Krankenhauses?… Vielen Dank.«

Edna hängte ein und biß sich auf die Unterlippe. Sie hatte gewußt, daß es eines Tages dazu kommen würde, und nun war es passiert. Immer fuhr James mit dem Wagen, da konnte er noch soviel getrunken haben. Wenn sie ihm die Schlüssel wegnehmen wollte, brüllte er so laut mit ihr, daß sie sich vor den Leuten schämte. Warum war er nur so unvernünftig? Hatte er geglaubt, ihm würde nie etwas passieren? Nun, dann würde ihm dieser Unfall hoffentlich eine Lehre sein.

Quetschungen, Serienrippenbrüche, Gehirnerschütterung - so lautete die Diagnose der Ärzte.

Als Edna im Krankenhaus eintraf, war ihr Mann bei Bewußtsein. Man ließ sie mit ihm allein. Hart starrte er sie mit seinen dunklen Augen an. »Keine Vorwürfe jetzt, Edna!« sagte er streng. »Es ist geschehen und nicht mehr zu ändern. Finde dich damit ab.«

»Du scheinst nicht zu wissen, in was du uns hineingeritten hast!« gab Edna empört zurück. »Du fährst unseren Wagen zu Schrott, man wird dich zu einer hohen Geldstrafe verurteilen, und ich darf dazu nicht einmal etwas sagen? Ich bin deine Frau, falls du das vergessen haben solltest, James Purviance. Ich werde diejenige sein, die dir aus diesem Schlamassel heraushilft. Da habe ich doch wohl auch das Recht, zu sagen, was ich denke.«

»Ich weiß, was du denkst; du behältst es besser für dich. Außerdem bin ich nicht schuld an diesem Unfall«, behauptete der Maler. »Da war ein Glutpunkt am Himmel, der sauste direkt auf mich zu.«

»Ein Meteorit? Daß ich nicht lache! Vielleicht kann uns die NASA sagen, wen wir haftbar machen können.«

»Der Glutball durchschlug die Windschutzscheibe und traf mich«, fuhr Purviance fort, ohne auf Ednas sarkastische Bemerkung einzugehen.

»Wo traf er dich?«

»Hier«, sagte der Maler und zeigte auf seine Stirn.

Daß dort oben nicht alles in Ordnung war, wußte Edna schon lange. »So ein Unsinn«, sagte sie kühl, denn sie glaubte ihrem Mann die Geschichte nicht. »Du warst betrunken; das ist die ganze Wahrheit. Hoffentlich erzählst du niemandem von diesem Glutball. Damit könntest du alles nur noch schlimmer machen. Delirium tremens, Säuferwahn. Der eine sieht weiße Mäuse, der andere glühende Bälle.«

Der Zorn ließ eine Ader an Purviances Stirn anschwellen. »Du solltest nicht so mit mir reden, Edna!« knurrte er feindselig. »Du denkst, weil ich hier liege und mich nicht rühren kann, darfst du diesen Ton anschlagen, aber das ist ein Irrtum. Ich kann dich für jedes vorlaute Wort bestrafen!«

Er sah sie nur an, und sie spürte plötzlich einen stechenden Schmerz in ihrem Kopf. Sie faßte sich an die Schläfen und stöhnte. Der Schmerz hörte nicht auf.

»Spürst du das?« fragte der Maler grinsend. »Tut es weh? Ich könnte den Schmerz verstärken, in den Wahnsinn könnte ich dich treiben, geliebtes Weib, also sei vorsichtig, und reiz mich nicht!«

Der Schmerz riß jäh ab, und Edna fiel keuchend gegen die Wand. Bleich vor Angst sah sie ihren Mann an. »Warst das wirklich du? Hast du das getan, James?«

»Allerdings, und ich kann es jederzeit wiederholen. Soll ich?«

»Nein!« stieß Edna erschrocken hervor und hob abwehrend die Hände, obwohl das nicht viel Sinn hatte, denn der Schmerz kam auf telepathischem Wege.

Sie hatte von Menschen gelesen, die nach Unfällen plötzlich hellsichtig waren. Sie konnten auf einmal in die Zukunft sehen, hatten ein »zweites Gesicht« bekommen. War etwas Ähnliches mit James passiert?

»Ich bin bald wieder zu Hause«, sagte Purviance, Edna freute sich nicht darauf, sie hatte plötzlich Angst vor James. Der Unfall hatte ihn verändert. Es war noch nie leicht gewesen, mit ihm zu leben, aber nun würde es unvergleichlich schwieriger werden - vielleicht sogar gefährlich.

***

Er genas viel schneller, als es die Ärzte vorausgesagt hatten, Edna konnte ihm eine erfreuliche Mitteilung machen, als sie zu Hause ankamen: »Eric Stoddard hat mal wieder ein Bild von dir gekauft.«

Stoddard war ein Galeriebesitzer, der Purviance erlaubte, seine Werke in einer entlegenen Ecke aufzuhängen. Stoddard glaubte nicht an Purviance, der Mann mit dem übersteigerten Selbstwertgefühl tat ihm nur leid.

Edna zeigte ihrem Mann das Geld, es ließ ihn kalt. Er öffnete den Wohnzimmerschrank, und seine Miene verfinsterte sich, als er sah, daß kein Rotwein in der Karaffe war.

»Wieso ist kein Wein da?« fragte er scharf.

Edna zuckte zusammen. »Man hat dich so überraschend entlassen…«

»Du weißt, daß ich ohne Wein nicht malen kann!«

»Hast du das denn schon wieder vor? Willst du dich nicht noch etwas schonen?«

»Bin ich ein alter Mann? Es geht mir gut, ich fühle mich großartig. Warum soll ich ausruhen? Es drängt mich förmlich an die Staffelei. Geh, und hole Wein!«

Edna verließ das Haus, und Purviance begab sich in sein kleines Atelier unter dem Dach und sah sich die Bilder an, die er in letzter Zeit gemalt hatte. Eines war ihm besonders gut gelungen, fand er - ein Landschaftsgemälde. Als Vorlage hatte eine Postkarte gedient. Im Hintergrund dunkle, nicht sehr hohe Berge, dann das Grün sanfter Hügel, die kantigen Überreste einer alten Burg, von Wind und Wetter rundgeschliffenes Gestein, ein dichter, dunkler Nadelwald, Fachwerkhäuser, dicht gedrängt, links unten das dunkle Wasser eines spiegelglatten Sees und im Vordergrund ein grauer, toter, abgebrochener Baum.

Man konnte meinen, durch ein Fenster zu schauen, und mit ein wenig Phantasie konnte man sogar das Rauschen der Bäume hören. Stille und Frieden verströmte dieses Bild. Aber es fehlte ihm das Außergewöhnliche, deshalb stellte es der Künstler noch einmal auf die Staffelei.

»Ich werde es vervollständigen«, sagte James Purviance leise. »Ich muß es komplettieren. So, wie es jetzt ist, würde es in Stoddards Galerie nicht auffallen, es würde ein Gemälde von vielen sein.«

In seinen Augen leuchtete ein böses Feuer. Seine Idee würde die Menschen schocken.

Edna brachte den Wein, und er betrank sich, dann begann er mit der Arbeit. Seine Frau sagte nichts. Sie hatte das Bild für fertig angesehen, das sich ihr Mann noch einmal vornahm, aber da durfte sie ihm nicht reinreden, schließlich war er der Künstler. Er hatte eine bestimmte Vorstellung davon, wie das Bild aussehen mußte, und solange das Gemälde dieser Vorstellung nicht entsprach, würde es James nicht in die Galerie bringen.

Edna fand, daß er kein Bild perfekter gemalt hatte, deshalb konnte sie sich nicht vorstellen, was er daran noch verbessern wollte. Es wurde Abend, doch James kam nicht aus seinem Atelier. Edna klopfte an die Tür und fragte, ob er nicht genug für heute gearbeitet hätte.

»Morgen ist auch noch ein Tag«, rief sie durch die geschlossene Tür.

»Laß mich in Ruhe!« gab er unfreundlich zurück.

»Bist du nicht hungrig? Möchtest du nichts essen?«

»Nein.«

»James, wenn du dich nicht schonst…«

Er riß die Tür auf und starrte sie wütend an. »Hast du nicht gehört? Du sollst mich in Ruhe lassen!« schrie er.

Sie hatte Angst vor diesen schrecklichen Schmerzen, die er ihr im Krankenhaus zugefügt hatte, wollte nicht, daß er ihr noch einmal weh tat, deshalb zog sie sich rasch zurück.

Kurz vor Mitternacht stellte sie dann fest, daß James immer noch im Atelier war. Wollte er die Nacht durchmalen? Soll er, dachte Edna schulterzuckend. Es ist seine Gesundheit, die er ruiniert. Wenn er nicht auf mich hören will, kann ich es nicht ändern.

»Fertig«, murmelte der Maler zufrieden und trat von der Staffelei zurück, um den Gesamteindruck des Bildes in sich aufzunehmen. Stundenlang hatte er gearbeitet, und bei flüchtigem Hinsehen war kaum eine Veränderung zu erkennen.

Mit großer Akribie hatte Purviance eine Figur geschaffen, die er vor seinem geistigen Auge gesehen hatte.

Ein kleines, gedrungenes Geschöpf, nackt und grauhäutig von Kopf bis Fuß, mit einem kahlen Schädel und einem Maul, in dem scharfe weiße Zähne blitzten. Augen schien das Wesen keine zu haben, jedenfalls waren sie nicht zu sehen. Tiefe schwarze Schatten bedeckten die Augenhöhlen. Der Kopf wirkte in den Rumpf gedrückt, deshalb gab es keinen Hals, dafür dünne Arme, die viel zu lang waren. Um den Kopf herum warf die Haut wulstige Falten, der Körper war birnenförmig und wurde von kurzen dünnen Beinen getragen. Das Rückgrat ging in einen langen dicken Schwanz über.

Das war es, was dem Bild gefehlt hatte, das Besondere, das Einmalige: Ein Wesen, bei dessen Anblick es den Leuten kalt über den Rücken lief. Doch das genügte Purviance immer noch nicht.

Dieses von ihm geschaffene Wesen sollte auch leben, und dazu brauchte Purviance Blut.

Das Blut eines Menschen!

***

Als der Maler aus dem Atelier trat, verzerrte ein grausamer Ausdruck sein Gesicht. Er war entschlossen, einen Mord zu begehen! Leise schlich er zur Treppe und stieg die Stufen hinunter. Mit einem Messer in der Hand näherte er sich der Schlafzimmertür und öffnete sie lautlos.

Edna schlief, er hörte ihre tiefen, regelmäßigen Atemzüge. Behutsam setzte er den Fuß über die Schwelle und ging auf das breite Ehebett zu. Edna ahnte nicht, in welcher Gefahr sie schwebte. Sie stieß in diesem Moment einen langen Seufzer aus und drehte sich um.

Der Monster-Maler beugte sich über sie. Rote Glutpünktchen erschienen in seinen Augen, während er seine schöne Frau betrachtete. Er brauchte Blut für sein Bild, und er sah das Zucken von Ednas Halsschlagader. Er hätte nur das Messer anzusetzen brauchen… Aber er wollte Edna nicht verlieren. Gleichgültig war sie ihm nämlich nicht, und Edna an der Seite zu haben war besser, als allein zu sein.

Er richtete sich auf und zog sich zurück. Es war gut, daß Edna so einen festen Schlaf hatte. Sie würde nicht merken, daß er das Haus verließ.

Purviance schlüpfte in eine mitternachtsblaue Sportjacke und trat auf die Straße. Er hatte nicht die Absicht, sich weit zu entfernen. Den erstbesten Menschen, der ihm begegnete, würde er überfallen und töten.

Ein Wagen kam die Straße entlang. Purviance verließ das Streulicht der Straßenlampe und zog sich in eine finstere Mauernische zurück. Das Fahrzeug hielt in seiner Nähe an, stand mit laufendem Motor vor einem Einfamilienhaus.

Den Mann am Steuer kannte Purviance nicht, aber die Frau daneben war ihm bekannt. Das war Afton Landers. Seit ihrer Scheidung vor einem Jahr hatte sie eine Menge Männerbekanntschaften, obwohl sie weder jung war noch begehrenswert aussah. Sie machte zumeist einen verbitterten Eindruck, als wäre sie auf ihren Ex-Mann und ihre gesamte Umwelt nicht gut zu sprechen. Aber sie schien sich auch verstellen zu können, sonst hätte sich nicht ständig ein anderer Verehrer um sie bemüht.

Die hole ich mir! dachte Purviance und wartete voller Ungeduld, doch Afton Landers stieg nicht aus. Was hat sie dem Kerl denn soviel zu erzählen? fragte sich der Maler ärgerlich. Bei laufendem Motor! Wenn sie zu quasseln aufhörte, würde er schon längst weiterfahren, aber sie findet kein Ende!

Endlich bekam der Mann seinen Abschiedskuß. Afton Landers stieg aus.

Purviance machte sich bereit. Sobald der Wagen weg war, wollte er starten, doch in dem Fahrzeug saß ein Kavalier der alten Schule. Er wartete, bis Afton Landers im Haus war, erst dann fuhr er weiter, und James Purviance zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Er hatte hier unnütz Zeit vertrödelt.

Enttäuscht setzte er seinen Streifzug durch die Nacht fort.

***

Paul Jordache war Student, mit irdischen Gütern nicht gerade reich gesegnet, aber er war entschlossen, sich durch das Studium zu beißen, um Strafverteidiger zu werden. Er machte alles, was ihm Geld einbrachte, gab schwachen Schülern Nachhilfeunterricht, übernahm Botengänge, spendete für Geld Blut und jobbte, wenn andere schliefen, als Nachtwächter auf einer Großbaustelle. Zwischen den Runden büffelte er die britischen Gesetze.

Er drehte den Schraubenverschluß seiner Thermosflasche auf und goß Tee in die Schale, die vor ihm stand. In kleinen Schlucken trank er und widmete sich wieder den Gesetzesnovellen der letzten Jahre.

Ein Geräusch veranlaßte ihn, aufzustehen und an das Fenster der kleinen Bauhütte zu treten.

Wer trieb sich dort draußen herum? Sollte er nachsehen? Nachts wird auf Baustellen viel gestohlen. Es ist sagenhaft, was die Leute alles brauchen können, und manche sind so unverschämt, mit einem Anhänger aufzukreuzen und diesen so vollzuladen, daß er beinahe zusammenbricht. Aber nicht, wenn ich Dienst habe! ging es Jordache durch den Kopf. Bei mir wird nichts gestohlen. Ich nehme meinen Job verdammt ernst.

Der Student holte seine lichtstarke Stablampe und verließ die Holzhütte, um nach dem Rechten zu sehen. Er verachtete Diebe, Menschen, die die Frechheit besaßen, sich einfach zu nehmen, was sie wollten.

Der milchige Lichtfinger schob sich über den staubigen Boden. Jordache ging um einen breiten, nicht sehr hohen Turm herum. Einen Augenblick später erfaßte das Licht einen Mann, der eine mitternachtsblaue Windjacke trug.

»Na, Freundchen!« sagte der Nachtwächter betont unfreundlich. »Was suchen wir hier? Du hast doch nicht etwa vor, hier etwas zu stehlen?«

Purviance verbarg das Messer hinter seinem Rücken. Wenn er zustechen wollte, mußte er näher an den Nachtwächter herankommen.

»Was willst du hier?« fragte Jordache scharf. »Hast du die Tafeln nicht gesehen, die ringsherum angebracht sind? Das Betreten der Baustelle ist verboten! Oder kannst du nicht lesen? Kommst du direkt aus der Baumschule?«

»Das reicht!«, gab Purviance zornig zurück. »Ich lasse mich von dir nicht beleidigen.«

Die Augen des Malers weiteten sich, und Paul Jordache stöhnte unter einem plötzlich einsetzenden Kopfschmerz. »So darf niemand mit James Purviance reden!« zischte der Monster-Maler. »Aber das brauchst du dir nicht zu merken, denn ich werde dich ohnedies töten.«

Jordache wich ächzend zurück. Purviance versteckte das Messer nicht länger vor ihm. Als der Nachtwächter die lange Klinge sah, drehte er sich um und ergriff die Flucht. Der Kopfschmerz war so schlimm, daß er beinahe den Verstand verlor. Der Schädel schien ihm zerspringen zu wollen.

Torkelnd erreichte der Student die Bauhütte. Sein Mörder folgte ihm. Jordache wollte die Tür hastig schließen, doch Purviances Fußtritt riß sie ihm aus der Hand. Purviance stürzte sich auf den Nachtwächter. Sein Messerarm schnellte vor…

***

Blut spritzte auf die Leinwand und bildete dunkle Flecken. Es rann ab und erreichte das granitgraue, klumpige Wesen. Purviance stellte fest, daß die Blutstropfen nicht senkrecht rannen. Egal, wohin er sie spritzte, ihr Ziel war immer dieses kleine graue Ungeheuer. Es zog den Lebenssaft an, nahm ihn auf. Überrascht und erfreut stellte der Künstler fest, daß sich das Gesicht seines Geschöpfs bewegte. Der Mund mit den weißen Zähnen öffnete sich und schloß sich, und Purviance vernahm schmatzende Laute.

Sein Horrorwesen lebte!

Es hatte das ganze Blut getrunken, das er auf das Gemälde gespritzt hatte, sein Bauch war jetzt gebläht. Nirgendwo auf dem Bild war noch Blut zu sehen. Das Wesen hatte alles an sich gezogen und geschluckt.

»Mehr«, kam es von der Leinwand. »Ich will mehr.«

»Du wirst mehr bekommen.«

»Wann?«

»Wenn ich es für richtig halte«, antwortete der Monster-Maler. »Vergiß nie: Du bist mein Geschöpf, ich habe dich gemalt, ich bin dein Meister, du hast mir zu gehorchen.«

»Ja, Herr…« grollte das Wesen.

James Purviance ging bald danach zu Bett. Am nächsten Morgen fragte ihn seine Frau, woher die Thermoskanne sei, die in der Spüle liege. Die Kanne hatte Paul Jordache gehört. Purviance hatte sie dazu benützt, das Blut des Nachtwächters nach Hause zu bringen.

»Habe ich gefunden«, murmelte der Maler.

»Wir sind zwar nicht stinkreich, aber was andere Leute wegwerfen, brauchen wir deshalb noch lange nicht«, bemerkte Edna.

»Wenn sie dir nicht gefällt, schmeiß sie weg.«

Sie frühstückten zusammen, und anschließend nahm der Künstler seine Frau mit ins Atelier. Als Edna sah, was ihr Mann gemalt hatte, schauderte sie, und sie konnte sich nicht erklären, wieso er so lange dazu gebraucht hatte. Das Wesen war ja bloß einfarbig - und nicht besonders groß, verglichen mit dem gesamten Bild.

»Was sagst du dazu?« wollte Purviance wissen.

Die Wahrheit konnte ihm Edna nicht sagen, denn an der war er nicht interessiert. Kritik hatte er noch nie vertragen. Er wollte stets gelobt werden. Es sieht scheußlich aus, hätte ihm Edna sagen müssen. So ein Geschöpf kann nur einem kranken Gehirn entspringen.

»Es sieht… beeindruckend aus«, antwortete Edna. »Aber warum hast du es gemalt?«

»Weil diesem Bild etwas fehlte - das Tüpfelchen auf dem i. Jetzt ist es komplett.«

»So ein unheimliches Wesen in dieser wunderschönen Landschaft.«

»Genau der richtige Kontrast!« behauptete James Purviance. »Dieses unscheinbare Geschöpf bringt die Ruhe des Gemäldes total aus dem Gleichgewicht. Es verkörpert eine unvorstellbare Bedrohung, weckt unangenehme Gefühle. Spürst du es?«

»Sogar sehr deutlich«, antwortete Edna beklommen.

»Wer dieses Bild betrachtet, kann sich seinem Bann nicht entziehen. Wie soll ich es nennen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie wäre es mit ›Die Angst im Frieden‹? Ja, so soll es heißen.«

So machte es James immer, Er fragte Edna etwas, traf die Entscheidung dann aber selbst, und sie durfte ihm nicht widersprechen.

»Und für mein Geschöpf habe ich mir auch einen Namen ausgedacht«, fuhr er fort. »Es ist ein Gneel.«

»Ein Gneel?« Edna wußte mit dieser Bezeichnung nichts anzufangen.

»Ich finde, daß kein Name besser zu ihm paßt!« sagte der Monster-Maler.

Und der Gneel grinste. Oder bildete sich das Edna nur ein?

***

»Na, James, schon wieder fleißig am Schaffen?« sagte Eric Stoddard, als Purviance mit seinem Bild die Galerie betrat.

»Eric, Sie altes Schlitzohr, diesmal habe ich Ihnen einen ganz besonderen Leckerbissen anzubieten, aber Sie müssen mir versprechen, mein Bild nicht wieder in die hinterste Ecke zu hängen, wo es keiner sieht, denn dieses Werk verdient Beachtung.«

»Sind Sie wieder okay?« erkundigte sich der Galeriebesitzer, ein Mann mit feinen Zügen und vornehmem Gehabe.

»Ich habe mich noch nie besser gefühlt«, antwortete der Künstler. »Der Unfall hat mir die Augen geöffnet. Jetzt erst sehe ich die Dinge richtig und erkenne Zusammenhänge, die mir bisher verborgen blieben.«

»Das freut mich für Sie«, sagte Stoddard. »Und es macht mich neugierig. Lassen Sie mal sehen, was Sie mir gebracht haben.«

James Purviance packte das Gemälde vorsichtig aus und stellte es auf die Staffelei, die zu diesem Zweck in Stoddards Büro stand. Der Galeriebesitzer trat zurück und betrachtete das Bild lange. Wie stets bei solchen Gelegenheiten nahm er die Unterlippe zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Nun, was sagen Sie, Eric«, fragte der Maler nach einer angemessenen Frist.

»Es ist in der Tat eines Ihrer reifesten Werke«, gab Stoddard zu. »Sie lassen erkennen, daß Sie ein gutes Auge für Farbe und Form haben.«

»Lassen Sie uns über die Besonderheit dieses Bildes sprechen.«

»Das ist zweifellos dieses seltsame Wesen.«

»Es ist ein Gneel.«

Stoddard lachte gepreßt. »Sie tun so, als würde es diese Kreaturen tatsächlich geben.«

»Diesen gibt es, und er lebt«, behauptete der Monster-Maler, Wieder lachte der Galeriebesitzer. »Wir wollen doch hoffen, daß dieser… Wie haben Sie ihn genannt?«

»Gneel.«

»Ja, daß dieser Gneel nur in Ihrer Phantasie existiert, nicht wahr? Wenn ich mir vorstelle, ich wandere durch diese wunderschöne Landschaft, und plötzlich kommt mir dieses unheimliche Individuum entgegen, ich glaube, ich würde ganz schnell auf einen dieser Bäume klettern. Schneller als jeder Affe.«

»Die Menschen suchen Außergewöhnliches, ich biete es ihnen mit diesem Bild«, bemerkte der Künstler.

Stoddard konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß ihn der Gneel anstarrte. Ein äußerst unangenehmes Gefühl beschlich ihn, und er beschloß, das Gemälde, das sein Schöpfer »Die Angst im Frieden« nannte, tatsächlich an gut sichtbarer Stelle aufzuhängen, damit sich so bald wie möglich ein Käufer fand, der Purviances Werk mitnahm.

»Ich bin sicher, dieses Bild innerhalb kürzester Zeit verkaufen zu können«, meinte Stoddard.

»Sie werden mir sagen, wer sich dafür entschied, nicht wahr?«

»Das ist nicht üblich,«

»Ich will es aber wissen«, fuhr Purviance den Galeriebesitzer unbeherrscht an.

»Na schön, ich kann ja mal eine Ausnahme machen«, lenkte Stoddard ein.

»Ich möchte mit dem Gneel nämlich in Verbindung bleiben.«

»Wie stellen Sie sich das vor?« fragte Stoddard. »Wenn das Bild verkauft ist, gehört es Ihnen nicht mehr. Sobald Sie Ihr Geld bekommen haben, treten Sie alle Rechte an den neuen Besitzer ab.«

»Ich könnte versuchen, es Ihnen zu erklären, Eric, aber ich fürchte, Sie würden es nicht verstehen.« Purviance ging, und Stoddard hängte das Gemälde an einen Platz, wo man es auch von der Straße aus sehen konnte.

Zwei Tage später stand Brian Campbell vor dem Bild und konnte sich davon nicht losreißen. Campbell war Bäcker. Noch nie hatte er eine Galerie betreten, es war das erstemal. Er arbeitete nicht weit von hier, und das Bild war ihm im Vorbeigehen aufgefallen; es hatte ihn »angesprochen«. Er mußte stehenbleiben und ein paar Schritte zurückgehen. So etwas war ihm noch nie passiert. Und dann hatte ihn das Gemälde auch noch dazu verleitet, einzutreten. Nun stand er seit 15 Minuten vor dem Kunstwerk, sah schon lange nicht mehr die Landschaft, sondern nur noch den Gneel.

Der Anblick dieses furchterregenden Wesens bannte ihn, er fühlte sich aus der Schwärze der Schattenaugen angestarrt, und der Gneel schlug eine böse Brücke zwischen ihnen. Der Bäcker vermeinte zu spüren, wie etwas in ihm gelöscht wurde. Sein gewohntes Verhalten wurde komplett umgedreht. Campbell spürte, wie er völlig neu »programmiert« wurde. Er dachte auf einmal anders, fühlte anders, war ein anderer. Eiseskälte kroch in sein Herz - Mitleid, Zuneigung, Liebe waren für ihn auf einmal fremde Begriffe, die keine Gültigkeit mehr hatten.

Der Gneel erteilte ihm einen Befehl, und er war bereit, ihn auszuführen.

Stoddard beobachtete Campbell sehr lange. Er hoffte, daß der Mann sich zum Kauf des Gemäldes entschließen würde. Mit einem freundlichen Lächeln trat er neben Campbell, um das Geschäft, wenn möglich, zu beschleunigen. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«

Campbell blinzelte; der Gneel hatte den Bann gelöst.

»Ein wunderbar-schauriges Werk, von einem zeitgenössischen, äußerst begabten Künstler geschaffen«, pries Stoddard das Bild an. »Beachten Sie den feinen Strich. Wenn man von Kunst eine Ahnung hat, muß man sagen, daß dieser Maler eines Tages zu den ganz Großen gehören wird. Wohl dem, der dann schon ein Bild von ihm besitzt, es wird im Wert ungemein steigen. Man kann damit das Geschäft seines Lebens machen.«

»Gibt es diese Landschaft wirklich?«

»Angeblich irgendwo in Mitteldeutschland.«

»Und dieses Wesen.«

»Ein eigenwilliger Kontrast des Meisters.«

»Es ist ein Gneel.«

Stoddard sah den Bäcker überrascht an. »Woher wissen Sie, daß der Künstler ihm diesen Namen gab?«

»Der Gneel ließ es mich wissen«, behauptete Brian Campbell.

Eric Stoddard hielt kurz die Luft an. »Der Gneel«, sagte er dann. »Ah, ja. Wären Sie eventuell an dem Bild interessiert?«

»Ehrlich gesagt, ich habe noch nie ein Gemälde in einer Galerie gekauft. Bei mir zu Hause hängen nur Reproduktionen.«

»Vielleicht wäre es an der Zeit, sich mal ein Original zu leisten«, meinte Stoddard. »Ein echter Purviance ist sein Geld wert.«

»Ich überlege es mir«, erwiderte der Bäcker, bevor ihm Stoddard noch einen erschwinglichen Preis nennen konnte, und ging. Der Gneel beherrschte ihn, ging ihm nicht mehr aus dem Sinn, und auch nicht der Befehl…

***

Brian Campbell schloß die Tür. Seine Frau Eva Marie befand sich in der Küche. »Bist du das, Schatz?« rief sie.

»Ja«, antwortete er geistesabwesend.

»Ich komme gleich.«

Campbell begab sich ins Wohnzimmer, schaltete im Vorbeigehen die Stereo-Anlage ein und nahm sich einen Drink, dann holte er seine schwarzen Lederhandschuhe, legte sie vor sich auf den Tisch, setzte sich und wartete.

Eva Marie trat ein, eine blonde Frohnatur, die gern kochte und noch lieber aß, was man ihr auch ansah. Sie band die Schürze ab und verkündete: »Heute gibt es Hähnchen auf pannonische Art. Soll ganz toll schmecken. Ich habe das Rezept von Tina Wiseman. Und dazu serviere ich dir einen ganz köstlichen Weißwein.« Sie stockte und musterte ihren Mann. »Hast du was? Du siehst so verloren aus, als wärst du noch nicht richtig zu Hause. Gab es wieder Ärger mit dem Chef? Ich an deiner Stelle würde ja versuchen, in einer der großen Brotfabriken unterzukommen.«

Campbell nahm einen Schluck von seinem Drink. Eva Marie nahm ihm liebevoll lächelnd das Glas aus der Hand und trank ebenfalls.

»Verrätst du mir, was die Handschuhe auf dem Tisch zu suchen haben?«

»Ich werde sie anziehen«, antwortete Campbell.

»Das ist nicht dein Ernst. Mitten im Sommer?«

Campbell schlüpfte in den linken Handschuh. »Meine Hände sollen Trauer tragen.«

Eva Marie schluckte. »Brian, was redest du denn da? Weshalb sollen deine Hände… Trauer tragen? Brian, was ist los mit dir? Du bist so… so anders.«

»Ich muß es tun«, sagte Campbell und schlüpfte in den rechten Handschuh. »Jetzt gleich, es duldet keinen Aufschub.«

»Was mußt du tun?« fragte Eva Marie verwirrt.

»Der Gneel hat es mir befohlen.«

»Brian, von wem sprichst du?« fragte die Frau des Bäckers, die um den Verstand ihres Mannes bangte. »Ich habe diesen Namen noch nie gehört.«

Campbell stand auf. »Ich habe ihn heute erst kennengelernt.«

»Und was hat dir Gneel befohlen?«

»Ich soll den Menschen töten, der mir am meisten bedeutet«, antwortete Brian Campbell emotionslos. Seine Augen suchten ihren Blick. »Und das bist du, Eva Marie.«

***

»Brian!« stieß die Frau fassungslos hervor. »Du… du hast den Verstand verloren! Wie kannst du so etwas Entsetzliches sagen?«

Campbell griff nach Eva Marie.

Aufschreiend sprang sie zurück. »Ich muß es tun, ich muß gehorchen!« sagte der Bäcker rauh.

Eva Marie rannte aus dem Wohnzimmer und flüchtete in die Küche. Sie schleuderte die Tür zu und stemmte sich dagegen. Abschließen konnte sie nicht. Im ganzen Haus gab es keine Tür mit einem Schloß, nur die Haustür besaß eines. Campbell warf sich wild gegen die Tür. Eva Marie wurde kräftig geschüttelt, bei jedem Anprall stieß sie einen spitzen Schrei aus.

Es dauerte nicht lange, bis die Tür offen war. Zitternd, mit Tränen in den Augen, wich Eva Marie von ihrem wahnsinnig gewordenen Mann - eine andere Erklärung hatte sie für seinen Zustand nicht - zurück. »Bitte, Brian, komm zu dir!« flehte die verzweifelte Frau.

»Der Gneel ist die Verkörperung des Bösen. Er befindet sich in Stoddards Galerie, auf einem Gemälde, das der Maler ›Die Angst im Frieden‹ genannt hat. Purviance hat das Werk geschaffen. Das Wesen, das darauf zu sehen ist, lebt, kann Einfluß nehmen auf die Menschen, kann ihnen seinen Willen aufzwingen, Was ich tue, tut der Gneel!«

Eva Marie stieß gegen den Kühlschrank, konnte nicht weiter zurückweichen, und ihr Mann kam immer näher. Ein irrer Glanz befand sich in seinen Augen. Eva Maries Herz schlug bis zum Hals hinauf, und als Brian seine schwarzen Hände um ihren Hals legte, schrie sie in heller Panik auf.

Der Bäcker drückte zu.

Eva Marie wehrte sich entsetzt.

Doch Brian Campbell war zu kräftig. Der Gneel führte ihn. Wenn er seiner Frau das Leben nahm, würde der Gneel ihre Seele bekommen. Es sah nicht so aus, aber eigentlich war es das häßliche graue Monster, das drauf und dran war, Eva Marie Campbell umzubringen.

Die Frau versuchte alles, um freizukommen. Vergeblich.

Schwarze Flecken tanzten vor Eva Maries Augen, ihr Hals schmerzte entsetzlich, und die Atemnot machte sie verrückt. Ihre Hände sanken kraftlos nach unten, die Finger wischten über die rauhe Arbeitsplatte, und plötzlich stießen sie gegen den Griff eines Messers!

Eva Marie wußte kaum noch, was sie tat, es passierte mehr von selbst. Ihr Selbsterhaltungstrieb leitete sie. Sie wollte nicht sterben, wollte leben, und das Messer war ein Garant fürs Weiterleben.

Ihre Finger krampften sich um das Heft des Messers, und im nächsten Augenblick zuckte Brian Campbell heftig zusammen. Er bäumte sich auf und röchelte. Seine schwarzen Hände öffnete sich und rutschten über Eva Maries Brust. Verstört stieß sie ihn zurück, und ein krächzender Schrei entrang sich ihrer schmerzenden Kehle.

Es zuckte im Gesicht ihres Mannes, das fahl geworden war. Er starrte sie entgeistert an, schien irgend etwas nicht fassen zu können, blickte auf seine Hände. Er konnte sich nicht länger auf den Beinen halten. Mit einem gurgelnden Laut brach er zusammen und rollte zur Seite.

Eva Marie wollte aus der Küche stürmen. Zwei Schritte machte sie, dann verließen sie die Kräfte. Das grauenvolle Erlebnis war zuviel für sie. Schwärze legte sich über ihre Augen und ihren Geist, und sie stürzte neben ihrem Mann auf den gekachelten Küchenboden.

***

Freud und Leid sind manchmal sehr nahe beisammen, diese Erfahrung mußte ich immer wieder machen. Diesmal bestand das Leid darin, daß Rita Owen, eine weiße Wölfin, in die sich unser Freund Bruce O’Hara verliebt hatte, ihr Leben auf grausame Weise verlor. Die Freude war, daß es Boram, der Nessel-Vampir, geschafft hatte, zurückzukehren, und allmählich wieder genas.

Voll einsatzfähig war er noch nicht, aber er hatte seine ursprüngliche Gestalt wieder und konnte auch wieder sprechen. Die Konturen seiner milchigen Dampfgestalt waren zwar noch ausgefranst, aber sie wurden von Tag zu Tag schärfer, und der Dampf, aus dem der weiße Vampir bestand, wurde allmählich wieder dichter. Es war unschwer zu erkennen, daß sich Boram auf dem aufsteigenden Ast befand.

Als Rita beerdigt wurde, war ich dabei.

Nach dem Begräbnis saß ich mit Bruce in einer Bar, und wir redeten über das tote Mädchen. »Manchmal kann das Schicksal verdammt grausam sein«, bemerkte Bruce O’Hara niedergeschlagen. »Rita war so ein wunderbares Mädchen.«

»O ja, das war sie, Bruce, das war sie wirklich«, pflichtete ich meinem Freund bei.

Es schmerzte mich, zu sehen, wie er litt, und ich konnte ihm nicht helfen. Er mußte da ganz allein durch. Worte waren in diesem Fall nur ein schwacher Trost.

Rita hatte ihr Leben im Kampf gegen die Hölle geben müssen, hatte alles riskiert, um den Werwolf unschädlich zu machen, der Soho unsicher machte. Bedingungslos hatte sie sich eingesetzt, ohne auf sich selbst Rücksicht zu nehmen. Mädchen wie Rita gab es nicht oft.

Es zuckte um Bruce O’Haras Mundwinkel. »Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich Terence Pasquanell hasse, Tony.«

»Ich kann es dir nachfühlen.«

»Er hat mir Rita genommen, dafür muß ich mich rächen. Ich muß, verstehst du? Sonst verbrennt mich die Kälte des Hasses, den ich in mir trage.«

»Pasquanell wird sich wohl eine Zeitlang nicht blicken lassen.«

»Ich werde jeden Tag nach ihm Ausschau halten. Irgendwann kommt dieser Bastard aus der Versenkung wieder hoch«, knurrte Bruce.

»Dann solltest du keinesfalls allein etwas gegen ihn unternehmen«, riet ich ihm. »Du weißt, wie gefährlich er ist.«

»Ja, solange ihm die Todesaugen gehören. Man muß sie ihm wegnehmen.«

»Die magischen Augen, die Pasquanell dämonische Kräfte verleihen, sind eine Leihgabe der Totenpriesterin Yora, wie dir bekannt ist«, sagte ich. »Wenn du es schaffst, Terence Pasquanell seines magischen Augenlichts zu berauben, bestiehlst du gewissermaßen die Dämonin. Dann hast du Yora im Genick.«

»Ich fürchte sie nicht!« stieß der weiße Wolf trotzig hervor. »Ich fürchte niemanden, vor der gesamten Dämonejnbrut habe ich keine Angst.«

»So soll es auch sein«, entgegnete ich. »Ich möchte lediglich, daß du gegen diese starken Feinde nicht allein antrittst, verstehst du? Laß dir von deinen Freunden helfen. Je mehr wir sind, desto größer sind unsere Siegeschancen.«

Das sah Bruce ein. Wenn sich ein Alleingang vermeiden ließ, würde er an uns denken, das versprach er.

Wir tranken aus und verließen die Bar. Ich setzte Bruce zu Hause ab und fuhr nach Paddington weiter.

Als ich wenig später mein Haus betrat, wehte mir Zigarrengeruch in die Nase.

Wenn ich an Zigarren dachte, dachte ich automatisch auch an den Industriellen Tucker Peckinpah, denn beides war unzertrennlich. Böse Zungen behaupteten, Peckinpah wäre mit einer brennenden Zigarre zur Welt gekommen. Die arme Mutter.

Der Industrielle und ich waren Partner. Er unterstützte mich mit ganzer Kraft im Kampf gegen Geister und Dämonen. Es war schon eine Weile her, da verlor er seine Frau Rosalind in Spanien. Der Blutgeier Paco Benitez tötete sie, ich konnte es leider nicht verhindern. Damals schlossen wir uns zusammen. Peckinpah engagierte mich, den Privatdetektiv, auf Dauer, und seither arbeitete ich für ihn.

In letzter Zeit waren verschiedentlich im Freundeskreis Stimmen laut geworden, Peckinpah solle wieder heiraten, eine Gefährtin gehöre an seine Seite.

Ich konnte mir eine Heirat von Peckinpah nur schwer vorstellen. Mir kam vor, als wollte er Rosalind über den Tod hinaus die Treue halten, und ich hatte nicht den Eindruck, daß ihm das schwerfiel. Er war ein ruhiger, besonnener Mann, der nur noch eine einzige Leidenschaft zu haben schien: die Zigarren.

Im Living-room saßen meine blonde Freundin Vicky Bonney, Tucker Peckinpah und sein Leibwächter, der häßliche Gnom Cruv von der Prä-Welt Coor.

Ich küßte Vicky und schüttelte Peckinpah und Cruv die Hand.

Beinahe hätte ich Boram zu erwähnen vergessen, der war natürlich auch da, stand stumm und reglos auf seinem Stammplatz, und ich stellte zufrieden fest, daß die Konturen der Dampfgestalt schon wieder etwas schärfer geworden waren.

Ich holte mir von der Hausbar einen Pernod und setzte mich. »Was führt Sie in meine bescheidene Hütte, Partner?«

»Ein Mord«, antwortete Tucker Peckinpah knochentrocken.

***

Nur den Gneel hatte James Purviance gemalt, sonst nichts. Seither nahm er keinen Pinsel mehr in die Hand. Edna hatte geglaubt, er würde nun Bild um Bild produzieren, doch er saß nur da, seine Hände lagen im Schoß, er wartete und trank, trank und wartete.

Worauf er wartete, wußte Edna nicht, und es hatte wohl auch keinen Sinn, ihn danach zu fragen. Er hätte ihr ja doch nicht geantwortet.

Sie nahm an, daß er warten wollte, bis sein Bild »Die Angst im Frieden« verkauft war. Vermutlich wollte er erst dann an die Staffelei zurückkehren, und bis dahin würde er sich dem süßen Nichtstun hingeben, das war schließlich angenehmer, als zu arbeiten.

Mittlerweile wuchsen ihnen die Schulden über den Kopf, doch das störte den Künstler nicht. Solange er seinen Rotwein hatte, war für ihn alles in bester Ordnung; er trank ihn in rauhen Mengen, und es kümmerte ihn herzlich wenig, wie Edna ihn auftrieb.

Edna hörte von einem Mann namens Scott Aron, der gut bezahlte, wenn man sich von ihm nackt fotografieren ließ. Sie nahm an, daß er ein Spanner war, aber es wurden ihm auch Kontakte zu großen Herrenmagazinen nachgesagt. Ob es stimmte, würde sich beweisen. Auf jeden Fall war Edna am Geld dieses Mannes interessiert.

Sie verschaffte sich seine Adresse und suchte ihn auf. Als sie das Haus verließ, fragte James nicht, wohin sie ging. Er war wieder einmal sturzbetrunken.

Edna ging zu Fuß, um Geld zu sparen. Scott Aron wohnte in einem alten viktorianischen Haus, der gesamte erste Stock gehörte ihm. Ednas Herz schlug wild gegen die Rippen, als sie das Gebäude betrat. Hoffentlich gefalle ich ihm, dachte sie nervös.

Im Haus kramte sie Spiegel und Lippenstift aus der Handtasche, färbte ihre Lippen blutrot und brachte noch rasch ihre Frisur in Ordnung, dann stieg sie mit vibrierenden Nerven die Stufen hinauf. Ich brauche diesen Job, dachte sie immerzu. Er muß mich nehmen.

Sie läutete an seiner Tür, und die Spannung wurde für sie unerträglich. Schnell zupfte sie ihr bestes Kleid zurecht. Es war bei Gott nicht das neueste Modell. Edna beneidete die Frauen, die losziehen und in den Boutiquen all die schicken Sachen kaufen konnten. Einmal würde ich das auch gern tun, ging es ihr durch den Kopf, aber mit James Purviance habe ich auf das falsche Pferd gesetzt.

Die Tür öffnete sich, und ein schwerer Mann in dunkelbraunem Maßanzug betrachtete Edna wohlgefällig.

Sie atmete innerlich auf, die erste, wichtigste Hürde war genommen. Ich gefalle ihm, dachte sie erleichtert.

»Sie wünschen?« fragte er vorsichtig.

»Mr. Scott Aron?«

»Der bin ich. Was kann ich für Sie tun, schönes Kind?«

Sie lachte nervös. »Oh, sehr viel. Ich bin Edna Purviance. Eine Bekannte sagte mir, Sie würden künstlerisch wertvolle Aktfotos machen und wären laufend an neuen Modellen interessiert.«

»Das ist richtig«, bestätigte er, und sein Blick wieselte an ihrer makellosen Figur auf und ab.

»Käme… käme ich für Sie eventuell in Frage?« erkundigte sich Edna bebend.

»Durchaus. Die Natur hat Sie mit einem gottvollen Körper gesegnet.« Er ließ sie eintreten und fragte nach dem Namen der Bekannten. Edna nannte ihn, und er nickte.

Sein Wohnzimmer war geschmackvoll und solide eingerichtet. Sogar ein teurer Steinway-Flügel fehlte nicht. Vor dem offenen Kamin lag ein dickes, langhaariges Eisbärenfell. Womit mochte er soviel Geld verdienen? Wie kommt man an solche Summen? fragte sich Edna neidisch. Er lebt hier im Überfluß, während James und ich nichts zu beißen haben. Es geht schon verdammt ungerecht zu auf der Welt.

Aron fragte, ob sie verheiratet sei, sie sagte lieber nein und glaubte, ein zufriedenes Leuchten in seinen Augen zu sehen. Er bot ihr Platz an, und sie ließ den Saum ihres Kleides absichtlich ein wenig hochrutschen, damit er sah, wie wohlgeformt ihre langen Beine waren. Sie achtete überhaupt sehr darauf, so gut wie möglich zu wirken, »Das ist gut«, sagte Scott Aron. »Mit verheirateten Frauen fange ich nichts mehr an. Wegen der eifersüchtigen Ehemänner, Sie verstehen?«

»Da kann ich Sie beruhigen, Mr. Aron. Ich war eine Zeitlang mit einem Maler verheiratet, aber die Ehe wurde vor einem Jahr geschieden. Geblieben ist mir nur meine Aufgeschlossenheit gegenüber der Kunst, ob es sich nun ums Malen oder Fotografieren handelt. Ich finde, man kann auch mit der nüchternen Fotolinse verträumt-romantische Bilder ›malen‹, wenn man davon etwas versteht. Ich denke da zum Beispiel an David Hamiltons berühmte Bilder.«

Aron lächelte. »Nun, ich bin vermutlich nicht so gut wie Hamilton, aber ich denke, daß sich auch meine Fotografien sehen lassen können. Ich liebe das Licht-Schatten-Spiel auf nackter Haut. Darf ich Ihnen ein Glas Portwein anbieten?«

»Sehr gern«, antwortete Edna. Ich habe schon gewonnen! dachte sie unendlich erleichtert. Der Job ist mir sicher.

Er brachte den Portwein, und sie nahm ihr Glas mit einem dankbaren Lächeln entgegen. »Haben Sie einen festen Freund?« erkundigte er sich.

»Im Augenblick nicht.«

»Nun, vielleicht werden wir Freunde.«

»Das läge durchaus im Bereich des Möglichen«, antwortete Edna mit einem gekonnten Augenaufschlag. Sie konnte immer noch sehr Kokett sein.

»Darauf trinke ich«, sagte Aron und hob sein Glas.

Sie wollte wissen, was er mit den guten Bildern mache.

»Ich biete sie diversen Magazinen an, und wenn sie veröffentlicht werden, wird das Honorar mit dem Modell ehrlich geteilt.«

»Daran zweifle ich nicht«, bemerkte Edna. »Sie sind ehrlich, man kann Ihnen vertraúen.«

Er lächelte dankbar. »Freut mich, daß Sie mich so sehen.«

Er zeigte ihr eine Auswahl seiner besten Aufnahmen, und sie fand sie nicht schlecht, aber eben nur das: nicht schlecht. Von Kunst war da nichts zu erkennen. Also doch mehr ein Spanner, ging es Edna durch den Kopf, aber sie war bereit, sein Spiel mitzumachen. Was tut man nicht alles, wenn einem das Wasser bis zum Hals steht.

Er fragte, wann sie für den ersten Fototermin Zeit hätte, und war bereit, 1000 Pfund dafür zu bezahlen. Sie strahlte und sagte, daß sie ihm jederzeit zur Verfügung stehen würde. »Wenn Sie möchten, sofort.«

Doch das paßte ihm nicht, er schien irgend etwas Wichtiges vorzuhaben. »Wie wär’s mit morgen vormittag?«

»Paßt mir auch«, antwortete Edna.

»Halb zehn?«

»Einverstanden.«

Da sie sich interessiert zeigte, führte er sie in sein Fotostudio. Edna verstand nicht viel von Fotoapparaten, aber sie glaubte zu erkennen, daß Arons Ausrüstung sehr teuer war.

»Ich freue mich schon auf die Arbeit mit Ihnen«, sagte Edna.

Draußen läutete es, und Scott Aron entschuldigte sich. Er kehrte ins Wohnzimmer zurück, und gleich darauf hörte Edna, daß er Ärger mit einem jungen Mann hatte.

»Haben Sie diese Fotos gemacht?« schrie dieser aufgebracht. »Am liebsten würde ich Ihnen die Zähne einschlagen, Aron!«

Scott Aron versuchte den jungen Mann zu beschwichtigen. »Jane versicherte mir, nicht gebunden zu sein.«

»Ich bin ihr Verlobter!«

»Das hat sie mir verschwiegen…« Edna hörte sich die Auseinandersetzung nicht weiter an. Sie zog es vor, sich nicht einzumischen. Die Dunkelkammer grenzte an das Fotostudio. Sie betrat die Kammer und machte Licht - und plötzlich machte sie eine unglaubliche Entdeckung.

***

»Ein Mord?« stieß ich erstaunt hervor.

»Eigentlich ein Mordversuch«, korrigierte sich Tucker Peckinpah. »Ein Mann namens Brian Campbell, Bäcker von Beruf, schnappte plötzlich über und wollte seine Frau umbringen. Er würgte sie, und sie war gezwungen, ihn niederzustechen. Ein schwerer Nervenzusammenbruch war die Folge, nun befindet sich Eva Marie Campbell in einer Nervenklinik und redet wirres Zeug. Ich kenne den Leiter der Anstalt. Er bat mich, mir anzuhören, was die Frau so alles sagt. Er ist der Meinung, daß das ein Fall für uns sein könnte, deshalb wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich begleiten würden.«

»Ist doch selbstverständlich«, erwiderte ich und stellte mein Glas weg. »Ist es möglich, daß der Bäcker mit der schwarzen Macht in Berührung kam und umgedreht wurde?«

»Ich habe mich erkundigt. Die Campbells führten eine Ehe, wie sie besser nicht sein konnte, und auf einmal geht der Mann seiner Frau an die Kehle. Da kann irgend etwas nicht stimmen.«

»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Partner«, sagte ich und stand auf.

Cruv erhob sich ebenfalls, aber er wurde nicht viel größer, deshalb setzte er sich jetzt seine schwarze Melone auf den Kopf, und anschließend griff er nach seinem schwarzen Ebenholzstock, der einen massiven Silberknauf hatte und eine Waffe war, mit der der Knirps hervorragend umgehen konnte.

Wir verließen mein Haus und stiegen in Peckinpahs silbernen Rolls Royce.

20 Minuten später führte uns Dr. Rodney Carlsson, der Leiter der Nervenklinik, zu Eva Marie Campbell. Er sagte, es gehe ihr nicht gut, und es würde vermutlich sehr lange dauern, bis sie die Anstalt verlassen könne. Die beiden Tatsachen, daß ihr Mann sie umbringen wollte und sie dadurch gezwungen gewesen war, ihn zu erstechen, hatten ihren Geist völlig durcheinandergebracht. Wieder Ordnung in ihren Kopf zu bringen würde sehr viel Geduld und fachliches Wissen erfordern.

Dr. Carlsson war in Peckinpahs Alter, weißhaarig, schlank und distinguiert. Die beiden hatten sich längere Zeit nicht gesehen und vereinbarten ein Treffen für kommenden Samstag in ihrem Club.

»Sie bekommt starke Sedativa«, erklärte Dr. Carlsson, bevor er die Tür aufschloß, »weil zu befürchten ist, daß sie sich etwas antun könnte. Sie ist äußerst suizidgefährdet.«

Eva Marie Campbell lag im Bett und ignorierte uns. Ihr Haar war zerzaust, der Blick ihrer Augen in eine geistige Ferne gerichtet. Dr. Carlsson beugte sich über sie, und sie blinzelte.

Sie erkannte ihn. Manchmal hatte sie helle Momente, wie wir vom Leiter der Anstalt erfuhren, »Dr. Carlsson«, flüsterte sie. Sie bewegte dabei kaum die Lippen.

»Wie fühlen Sie sich, Mrs. Campbell?« erkundigte sich der Arzt.

»Müde, so müde«, antwortete Eva Marie Campbell schleppend. »Ich könnte immerzu schlafen.«

»Dagegen sollten Sie sich nicht wehren. Der Schlaf ist Balsam für Ihre zerrütteten Nerven.«

Ich sah die dunklen Würgemale am Hals der Frau und konnte mir die panische Angst vorstellen, die sie gehabt hatte. Ich kannte das Gefühl, gewürgt zu werden, keine Luft zu bekommen, Atmen zu wollen - aber nicht zu können. Und dazu der Schmerz in der Kehle. Das ist schrecklich.

Dr. Carlsson erklärte der Patientin, wer wir waren und daß wir ihr helfen könnten.

»Können diese Männer mir meinen Mann zurückgeben?« fragte Eva Marie traurig.

»Das natürlich nicht«, mußte Tucker Peckinpah zugeben.

»Dann wüßte ich nicht, wie Sie mir helfen wollen.«

»Irgend etwas oder irgend jemand scheint Ihren Mann manipuliert zu haben, Mrs. Campbell«, meldete ich mich zu Wort. »Möchten Sie nicht, daß wir diese Person zur Rechenschaft ziehen?«

Eva Marie wurde noch blasser. Sie schaute an mir vorbei, die Wand schien für sie zum Bildschirm zu werden, auf dem sich noch einmal abspielte, was sie erlebt hatte.

»Schwarze Handschuhe lagen vor ihm auf dem Tisch«, sagte sie dumpf. »Er zog sie an, sagte, seine Hände sollten Trauer tragen, wenn er mich, den Menschen, der ihm am meisten bedeute, töten würde. Es war ein Befehl, den er ausführen mußte…«

»Sagte er, von wem er diesen Befehl bekam?« wollte Tucker Peckinpah wissen.

»Vom Gneel«, antwortete Eva Marie.

Der Industrielle warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich schüttelte den Kopf. Der Mann war mir unbekannt.

»Wer ist der Gneel?« fragte Tucker Peckinpah.

Doch nun verwirrte sich Eva Maries Geist wieder. »Er… er würgt… mich… Keine Luft… O Gott… Messer… Der Gneel hat es ihm befohlen…«

»Wo finden wir diesen Gneel?« fragte der Industrielle eindringlich. »Bitte, Mrs. Campbell, wenn Sie es wissen, müssen Sie es uns sagen.«

»Keine Luft…«, keuchte die Frau und rang nach Atem, als würde sie ihr Mann wieder würgen.

»Niemand tut Ihnen etwas, Mrs. Campbell«, redete Peckinpah auf die Frau ein.

»Der Gneel…, in Stoddards Galerie… ›Die Angst im Frieden‹… Ein Gemälde…«

»Auf einem Bild ist der Gneel zu sehen?« fragte Peckinpah.

»Er hat Brian befohlen, mich zu töten, und Brian wollte es tun!« schrie Eva Marie. »Ich konnte nicht anders, er ließ mir keine Wahl, ich mußte ihn erstechen… Oh, Brian, warum hast du mich dazu gezwungen?« Sie schrie immer lauter und schriller. Dr. Carlsson bat uns, den Raum zu verlassen.

Er drückte auf einen Knopf, und eine Krankenschwester und ein Arzt eilten herbei, während wir auf dem Flur warteten. Peckinpah sah mich ernst an. »Nun, was halten Sie davon; Tony?«

Ich nickte. »Ich denke, das ist ein Fall für uns, Partner.«

***

Mit großen Augen starrte Edna Purviance auf die Fotografien, neben denen die Negative lagen. Kein nacktes weibliches Wesen war darauf zu sehen. Das waren Aufnahmen von geheimen Plänen! War Scott Aron ein Spion? Verdiente er damit sein Geld? Janes Verlobter brüllte mit Aron immer noch, doch Edna scherte sich nicht darum. Sie studierte die Pläne, und plötzlich kam ihr eine geniale Idee. Sie steckte Fotos und Negative in einen großen Umschlag, rollte ihn zusammen und schob ihn in ihre Handtasche.

Wenn sie es geschickt anstellte, brach der große Reichtum über sie herein. Wir werden viel Geld haben! schrie es in ihr, und ihr Herz jubelte. Ich brauche nicht jedem verdammten Penny hinterherzulaufen. Diese Pläne sind der Schlüssel zum Reich der erfüllten Wünsche.

Während sich Janes Verlobter und Scott Aron ein Schreiduell lieferten, verschwand Edna durch eine Hintertür. Sie stolperte über eine Holztreppe hinunter und lief, bis sie zu Hause war. Völlig außer Puste ließ sie sich in einen Sessel fallen und streckte die Beine von sich.

James trat ein, und er hatte wie üblich diesen glasigen Blick. In der Hand hielt er ein Glas, das halb mit Rotwein gefüllt war. »Wo bist du gewesen?« fragte er.

Ein Wunder, daß ihn das überhaupt interessierte.

»Ich wollte für uns ein paar Kröten verdienen«, antwortete Edna wahrheitsgetreu.

»Und? Wieviel hast du heimgebracht?«

»Nichts. Aber ich konnte mir etwas Besseres unter den Nagel reißen, etwas, das mehr wert ist als ein paar lausige Pfund. Es befindet sich in meiner Handtasche.«

»Mach’s nicht so spannend, zeig her!« verlangte der Maler.

Seine Frau öffnete die Tasche und entnahm ihr den gelben Umschlag.

Wenig später lagen die Fotografien nebeneinander auf dem Tisch. »Weißt du, was das ist, James? Geheimes Material. Ich habe es einem Mann names Scott Aron geklaut.«

Der Verlauf einer neu projektierten Autobahn war auf den Plänen eingezeichnet. Man hielt sie geheim, damit Spekulanten nicht die Möglichkeiten hatten, alle Grundstücke entlang der Motorway-Trasse billig aufzukaufen und später zu Höchstpreisen abzugeben. Ein Vermögen hätte sich auf diese Weise verdienen lassen.

Edna machte das ihrem betrunkenen Mann klar.

Scott Aron kam irgendwie an die Geheimpläne, und nun wäre er darangegangen, die entsprechenden Grundstücke zu einem lächerlich niedrigen Preis zu erwerben. »Aber er hat die Pläne nicht mehr«, sagte Edna. »Die haben jetzt wir.«

»Ich verstehe nicht, weshalb du so jubelst. In unseren Händen sind diese Pläne doch wertlos«, sagte James Purviance. »Oder besitzt du so viel Geld, daß du die Grundstücke kaufen kannst?«

»Ich sehe mehrere Möglichkeiten«, erklärte Edna mit leuchtenden Augen. Lange schon war sie nicht mehr so optimistisch und guter Laune gewesen. »Ohne uns läuft für Aron nichts mehr. Wenn er nicht durch die Finger gucken möchte, muß er uns als Partner akzeptieren. Wir machen Fifty-fifty mit ihm, das ist für ihn immer noch besser als überhaupt nichts. Er kauft die Grundstücke, wie geplant, aber die Hälfte davon ersteht er unter unserem Namen.«

»Und wenn er nicht darauf eingeht?«

»Suchen wir uns einen anderen Partner. Ich bin sicher, es läßt sich einer auftreiben. Die dritte Möglichkeit wäre Hannahs Bar. Sie befindet sich genau hier«, sagte Edna und zeigte auf die entsprechende Stelle. »Charles Hannah ist ein alter Mann, zerbrochen am geschäftlichen Mißerfolg. Wir übernehmen seine Bar, und sobald die Autobahn fertiggestellt ist, machen wir dort Riesenumsätze.«

Das Telefon läutete, Edna hob ab. Am anderen Ende war Scott Aron.

***

Wir verabschiedeten uns von Dr. Carlsson, und Tucker Peckinpah bedankte sich für die Information. Cruv schwang sich hinter das Steuer des großen Wagens. Es versetzte mich immer wieder in Erstaunen, wie gut sich der Gnom im Rolls Royce zurechtfand. Wie er mit seinen kurzen Beinen die Pedale erreichte, war mir nach wie vor ein Rätsel.

»Wohin nun?« wollte der Kleine wissen.

»Der Bäcker muß in Stoddards Galerie gewesen sein«, überlegte Tucker Peckinpah. »Dort scheint er auf ein Bild mit dem Titel ›Die Angst im Frieden‹ gestoßen zu sein, und dieses Gemälde muß irgendwie Einfluß auf Campbeils Psyche genommen haben. Ich bin dafür, daß wir uns das Bild ansehen.«

Die Galerie befand sich in Mayfair, wie der Industrielle wußte. Cruv fuhr los, wir ließen die Nervenheilanstalt hinter uns.

***

Es wunderte Edna nicht, daß Aron anrief. Sie hatte ihm ihren Namen verraten, und er hatte ihn mit der Telefonnummer im Telefonbuch gefunden - samt Adresse… und James’ Namen. Es konnte für Aron kein Geheimnis mehr sein, daß sie nicht allein lebte, daß sie einen Mann hatte.

»Sie haben mir nicht die Wahrheit gesagt«, bemerkte Scott Aron vorwurfsvoll.

»Ich bin untröstlich«, gab Edna maliziös zurück.

»Warum sind Sie nicht geblieben?«

»Sie hatten diesen Ärger mit Janes Verlobtem, da wollte ich nicht hineingezogen werden.«

»James Purviance ist Ihr Mann, nicht wahr?«

»Ja, warum sollte ich jetzt noch leugnen.«

»Bleibt es beim morgigen Fototermin?« fragte Aron.

Damit versetzte er Edna in Erstaunen. »Ich bin eine verheiratete Frau«, entgegnete sie. »Ich dachte…«

»In Ihrem Fall würde ich eine Ausnahme machen. Sie sehen wirklich gut aus.«

Edna wurde etwas unsicher. Wußte der Mann noch gar nicht, daß sie ihn bestohlen hatte? Das wollte sie jetzt wissen, deshalb fragte sie: »Hören Sie, Mr. Aron, vermissen Sie nichts?«

»Sie waren doch nicht etwa ein schlimmes Mädchen und haben etwas mitgehen lassen, das mir gehört? Das würde nicht zu Ihnen passen. Sie sehen aus wie ein Engel.«

»Gelegenheit macht Diebe, sagt man«, gab Edna zurück. »Und ich kann es mir nicht leisten, eine Gelegenheit zu verpassen. Sehen Sie, mein Mann ist Künstler, aber er verkauft nur ab und zu eines von seinen Werken. Trotzdem müssen wir unseren Lebensunterhalt irgendwie bestreiten. Daß das nicht ganz einfach ist, werden Sie verstehen.«

»Warum erzählen Sie mir das?« fragte Aron. »Wenn ich ehrlich sein soll: Ihr Mann interessiert mich nicht.«

»Ich wollte Ihnen meine Beweggründe klarmachen«, sagte Edna. »Ich habe in Ihrer Dunkelkammer etwas gefunden, was Sie von Rechts wegen nicht besitzen dürften.« Sie hörte, wie er die Luft scharf einzog. Sie lachte. »Keine Sorge, ich werde der Polizei nichts verraten. Ich bin sicher, wir können das unter uns regeln. Es ist mir völlig gleichgültig, wie Sie an die Pläne kamen, Mr. Aron. Wichtig ist jetzt nur, daß Sie das Geschäft, das Sie Vorhaben, nicht mehr allein machen werden. Sie haben ab sofort einen Partner.«

Schweigen am anderen Ende.

»Sind Sie noch dran, Mr. Aron?« fragte Edna.

»Mit welcher Summe steigen Sie ein?« wollte Scott Aron wissen.

»Mit nichts.«

»Machen Sie Witze?«

»Keineswegs.«

»Sie wollen sich am Geschäft des Jahrhunderts ohne einen Penny beteiligen? Wie stellen Sie sich das vor?«

»Ich bringe etwas Wertvolleres ein, Mr. Aron«, sagte Edna schlau.

»Und zwar was?«

»Mein Schweigen.«

»Sie wollen mich also erpressen!« knurrte der Fotograf.

»Erpressung ist ein häßliches Wort«, entgegnete Edna lächelnd. »Ich biete Ihnen meine Partnerschaft an, und Sie werden sie akzeptieren, weil Sie keine andere Wahl haben.«

»Ich muß mir das überlegen.«

»Einverstanden«, gab Edna zurück. »Ich gebe Ihnen zehn Sekunden.«

»Jetzt hören Sie mir einmal zu, Sie Kröte!« brauste Aron auf.

»Eins«, zählte Edna trocken, »zwei, drei… Die Zeit läuft, Mr. Aron. Vier, fünf, sechs…«

»Na schön!« schrie Scott Aron zornig. »Sie wollen es nicht anders. Ich hatte gehofft, vernünftig mit Ihnen reden zu können, aber das ist nicht möglich. Ich wäre bereit gewesen, Ihnen 1000 Pfund zu geben…«

»1000 Pfund?« Edna lachte schrill. »Wollen Sie mich beleidigen? Sie möchten einen Riesenschnitt machen und wollen mich mit lächerlichen 1000 Pfund abspeisen?«

»1000 Pfund für etwas, das Ihnen nicht gehört, ist viel Geld«, behauptete Aron.

»Die Pläne gehören Ihnen auch nicht!« stellte Edna klar.

»Sie haben sie mir gestohlen, und ich will sie wiederhaben.«

»Das kann ich verstehen«, bemerkte Edna. »Wenn Sie bereit sind, die Hälfte des Gewinns an mich abzutreten, sind wir uns sofort einig.«

»Sie sind verrückt!« entgegnete Scott Aron rauh. »Sie wissen nicht, worauf Sie sich eingelassen haben. Diese Sache ist ein paar Nummern zu groß für Sie!«

»Doch nicht, wenn ich einen so cleveren Partner habe. Außerdem lerne ich sehr schnell.«

»Dazu wird die Zeit zu knapp sein«, versetzte Scott Aron glashart, »weil ich Sie nämlich, wenn Sie mir mein Eigentum nicht zurückgeben, umbringen werde!«

Es klickte in der Leitung, Aron hatte aufgelegt. Edna ließ den Hörer langsam sinken und sah ihren Mann düster an. »Ich fürchte, wir haben jetzt ein Problem, James.«

***

Edna hatte ihrem Mann alles erzählt, und er wirkte auf einmal gar nicht mehr betrunken. »Ich möchte die Pläne nicht zurückgeben«, sagte sie leidenschaftlich. »Eine solche Chance bekommt man nur einmal im Leben, wir müssen sie nützen, James, aber das kann hart werden. Vielleicht blufft Aron nur, aber er kann seine Morddrohung auch so ernst meinen, wie sie klang.«

James Purviances Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich werde die Angelegenheit in die Hand nehmen und in unserem Sinn regeln. Ich habe Mittel, ihn gefügig zu machen. Wenn ich meinen Trumpf richtig ausspiele, wird der Bursche so klein.« Er zeigte seiner Frau mit Daumen und Zeigefinger fünf Zentimeter. »Mit Hut!« ergänzte er.

Als er sich anschickte, das Haus zu verlassen, fragte Edna: »Wohin gehst du?«

»Ich bin bald wieder zurück.«

»Mußt du mich ausgerechnet jetzt allein lassen? Wenn Aron kommt…«

»So schnell wird er nichts unternehmen. Er wird die Drohung zunächst einmal einwirken lassen. Inzwischen komme ich ihm zuvor.«

»Du hast doch nicht etwa die Absicht, zu ihm zu gehen?« fragte Edna besorgt.

Der Maler verließ das Haus, ohne zu antworten. Er suchte die Galerie auf. »Ihr Bild erregt Aufsehen«, sagte Eric Stoddard. »Jeder beachtet und bestaunt es. Keinen läßt es kalt. Ich bin sicher, es bald zu einem guten Preis verkaufen zu können.«

Der Monster-Maler verlangte, daß Stoddard ihn mit dem Bild allein ließ. Der Galeriebesitzer begriff diesen Wunsch zwar nicht, aber er erfüllte ihn dem Künstler schulterzuckend. Diese Maler hatten alle einen Zacken weg, die konnte man nicht mit normalen Maßstäben messen, und ganz besonders groß war der Hau von James Purviance, das ließ unschwer das Wesen erkennen, das er geschaffen hatte.

Sobald Purviance allein war, trat er näher an das Bild heran und richtete seinen starren Blick auf den Gneel. Es hatte den Anschein, als würde er sich in Trance versetzen, und es dauerte nicht lange, bis der Gneel reagierte.

Das graue Wesen drehte den Kopf und schaute seinen Schöpfer an. »Ich will, daß du mir hilfst«, sagte Purviance rauh.

»Was soll ich tun?« kam eine unheimlich klingende Stimme aus dem Bild.

Der Maler erzählte seinem Wesen von Ednas Schwierigkeiten, die zwangsläufig auch die seinen waren. Er konnte mit Edna aufsteigen oder untergehen. Ein Aufstieg war nur mit Hilfe des Gneels möglich. »Ich habe dich geschaffen«, sagte der Monster-Maler. »Du bist mein Geschöpf, mein Werkzeug. Ich habe dir Blut besorgt; und du gierst nach mehr.« James Purviances Lippen wurden hart, als er dem Gneel erklärte, was er von ihm erwartete.

»Es wird geschehen«, versprach das Monster.

Als Eric Stoddard fand, daß er den Künstler mit seinem Bild lange genug allein gelassen hatte, kehrte er zurück. »Es fällt Ihnen anscheinend schwer, sich von Ihrem außergewöhnlichen Werk zu trennen«, bemerkte der Galeriebesitzer lächelnd. »Ich kenne das. Ich bin zwar kein Künstler, aber auch für mich gibt es Dinge, an denen ich besonders hänge. Wenn man sie hergibt, ist es so, als würde man ein Stück aus einem Herzen herausreißen. Oft ist das sehr schmerzhaft.«

»Hören Sie, Eric, Sie dürfen dieses Bild nicht verschleudern, klar?«

»Ich habe nicht die Absicht.«

»Ich will dafür 10.000 Pfund haben.«

Der Galeriebesitzer schluckte. James Purviance schien den Blick für die Realität völlig verloren zu haben. Wie konnte er annehmen, daß irgend jemand bereit war, soviel Geld für das Werk eines unbekannten Künstlers auszugeben? Nicht einmal ein Drittel dieser hohen Summe wäre gerechtfertigt gewesen, aber das behielt Stoddard lieber für sich.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, erwiderte er, und er dachte: Wenn einer kommt und 2000 Pfund gibt, rufe ich James an, und er wird von seinem hohen Roß heruntersteigen und den Preis akzeptieren.

Purviance niçkte und ging.

***

Die Galerie befand sich in der Nähe des Grosvenor Quare. Wir betraten sie, und das Gemälde »Die Angst im Frieden« fiel uns sofort auf, es sprang uns förmlich ins Auge. Obwohl ich kein Kunstexperte bin, erkannte ich gleich, daß das Bild das »gewisse Etwas« hatte. Doch das, was mich berührte, ging nicht von der hügeligen Landschaft, den Burgresten oder den Fachwerkhäusern aus, sondern zweifellos von dieser häßlichen grauen Figur, die neben einem abgestorbenen Baum stand. Das mußte der Gneel sein, von dem Eva Marie Campbell gesprochen hatte. Dieses klumpige Ungeheuer mit der faltigen Haut und dem langen Schwanz mußte irgendwie Einfluß auf den Bäcker genommen haben. Das Ergebnis war grauenvoll gewesen.

Ich sah mir das Scheusal genau an. Sein Anblick rief die unterschiedlichsten Gefühle in mir hervor. Der Gneel stieß mich ab, zog mich auf eine unerklärliche Weise aber auch an, und wenn ich ihm in die dunklen Schattenaugen sah, war mir, als würde eine Eishand über meine Wirbelsäule streichen.

Mit diesem Gneel stimmte eine ganze Menge nicht!

Der Galeriebesitzer kam angeschwänzelt, und da er nicht wußte, wer sich von uns am meisten für das Gemälde interessierte, sprach er uns alle drei an. »Ein Meisterwerk. Der Künstler hat mit seinem Schaffen erst kürzlich die ›graue Phase‹ erreicht. Hier offenbart sich der Geist des Künstlers unmittelbar und auf unverfälschte Weise. Wenn Sie dieses Bild betrachten, wissen Sie haargenau, in was für einem angespannten seelischen Zustand sich der Maler befand, als er dieses großartige Werk schuf. Sie spüren die Kraft, die davon ausgeht. Wer dieses Bild kauft, der nimmt den Alptraum eines Genies mit nach Hause. Es ist allerdings nicht billig, das möchte ich vorausschicken.«

Das Telefon läutete. Ausgerechnet jetzt, wo ich sie schon fast weichgeredet habe! schien der Galeriebesitzer zu denken. Ich sah den ungehaltenen Ausdruck in seinem schmalen Gesicht.

»Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte Stoddard und entfernte sich.

»Ich kaufe das Bild«, sagte Tucker Peckinpah.

»Er wird eine Menge Geld dafür haben wollen«, bemerkte ich.

»Dieses Gemälde ist gefährlich, Tony, deshalb muß ich es fürs erste aus dem Verkehr ziehen. Ich werde es in mein Haus nehmen, wo Mr. Silver es sich dann eingehend ansehen kann. Vielleicht kann er das Geheimnis dieses Bildes lüften und die Gefahr ausschalten.«

»Wir wissen nicht, was Sie damit heimtragen, Partner. Sie könnten sich dadurch einer großen Gefahr aussetzen.«

»Ich habe mich noch nie gescheut, Risiken einzugehen, Tony, das wissen Sie. Das Bild darf hier keineswegs hängen bleiben. Was Brian Campbell getan hat, darf sich nicht wiederholen.« Der Industrielle lächelte. »Außerdem fehlt mir noch ein Gneel in meiner Sammlung.«

Stoddard kam wieder und rieb sich die Hände. Er überlegte, wie er den Faden wieder aufnehmen konnte. Cruv sah den Gneel lange an, und mir fiel auf, daß sich seine Hand dabei fest um den Silberknauf seines Stocks krampfte. Weiß schimmerten die Knöchel durch die Haut. Auch dem Gnom schien beim Betrachten des Monsters nicht geheuer zu sein.

Abermals wollte uns der Galeriebesitzer das »Meisterwerk« wärmstens ans Herz legen. Tucker Peckinpah ersparte ihm die Mühe, indem er sagte: »Ich nehme es.«

Eric Stoddard lächelte verlegen und hüstelte nervös. »Wie ich vorhin schon erwähnte… Nun, Einmaliges hat eben seinen Preis, Sie verstehen?«

»Wieviel?« erkundigte sich der Industrielle.

Zögernd - und geduckt, als rechnete Stoddard damit, geohrfeigt zu werden - nannte der Galeriebesitzer den Betrag, und Peckinpah akzeptierte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken. Stoddard strahlte über das ganze Gesicht. Damit schien er nicht gerechnet zu haben, Peckinpah hatte nicht einmal den Versuch unternommen zu handeln. Man hätte fast meinen können, der Gneel habe ihn hypnotisiert, weil er von ihm mit nach Hause genommen werden wollte.

Stoddard schien heilfroh zu sein, einen Dummen gefunden zu haben, der das Bild kaufte.

Er überschlug sich vor Freundlichkeit und überhäufte Tucker Peckinpah mit Komplimenten. Ein wahrer Kunstkenner wäre er, und ein großer Gönner, dessen Herz am rechten Fleck sitze.

Der Industrielle bezahlte mit einem Scheck. Stoddard wollte wissen, wohin er das Bild schicken solle, doch Peckinpah sagte: »Ich nehme es gleich mit.«

Nachdem sich Eric Stoddard Namen und Adresse des Käufers notiert hatte, packte er das Gemälde flink ein, als könne er es kaum noch erwarten; daß das gruselige Werk zur Tür hinausgetragen wurde und für immer aus seinen Augen verschwand.

Als wir die Galerie verließen, hatte ich das Gefühl, eine tickende Zeitbombe zu tragen.

***

Das Gemälde bekam einen Platz in Tucker Peckinpahs Bibliothek.

Tony Ballard war nach Hause gefahren, er würde Mr. Silver von seiner Aufgabe in Kenntnis setzen. Peckinpah erwartete den Ex-Dämon morgen in seinem Haus, und er war gespannt, was dieser herausfinden und wie er der spürbaren Bedrohung zuleibe rücken würde.

Nach dem Abendessen hatte Peckinpah noch zu arbeiten. Als er eine Stunde später Cruv suchte, fand er den Gnom vor dem Gemälde. »Sie sollten sich das Bild nicht zu intensiv ansehen«, riet er dem Kleinen. »Sie wissen, was mit Brian Campbell passierte.«

»Ich bin gewarnt. Ich kenne Campbells Schicksal, deshalb kann es mir nicht passieren«, antwortete der Gnom.

»Wir wissen nicht, wozu der Gneel fähig ist«, gab Tucker Peckinpah zu bedenken. »Das werden wir vermutlich morgen erfahren, wenn sich Mr. Silver mit dem Bild befaßt. Bis dahin sollten wir seine Nähe lieber meiden.«

»Eine Gefahr ist nur noch halb so gefährlich, wenn man sie kennt, Sir«, entgegnete Cruv. »Deshalb möchte ich diesen Gegner so gut wie möglich kennenlernen.«

»Er sieht grauenerregend aus. Diese dunklen Schattenaugen…, und mit seinen scharfen Zähnen könnte er bestimmt großen Schaden anrichten, wenn es ihm möglich wäre, dieses Bild zu verlassen.«

»Zu diesem Zweck müßte er leben«, sagte der Gnom.

Peckinpah nickte mit finsterer Miene. »Ja, Cruv, und ich bin sicher, daß das der Fall ist.«

Sie verließen die Bibliothek, und der Gneel drehte den Kopf und blickte ihnen mit haßverzerrtem Gesicht nach. Er hatte alles gehört, auch, daß sich morgen jemand, der Mr. Silver hieß, mit ihm befassen würde. Wieder bewegte sich der Gneel. Er verließ den Platz, auf den ihn James Purviance gemalt hatte, stieg über die Wurzeln des toten Baums und stellte sich auf einen Stein, dessen Rücken aus dem Boden ragte. Er stützte sich auf den langen grauen Schwanz, wie es die Känguruhs tun, und aus seinem Mund drang ein feindseliges Knurren.

***

Cruvs Schlafzimmer befand sich neben dem des Industriellen. Der Gnom hatte zumeist einen leichten Schlaf. Ein Ruf hätte genügt, und der kleine Leibwächter wäre zu Peckinpah geeilt, um ihm beizustehen und ihn zu beschützen.

Manchmal arbeitete der Industrielle sogar noch im Bett. Auch jetzt hörte Cruv ihn telefonieren. Wenn hier Nacht war, war anderswo Tag, und Peckinpahs Unternehmungen waren rund um den Globus angesiedelt. Das bedeutete energischen Einsatz in allen Bereichen, denn kein Geschäft läuft von ganz allein. Wenn man nicht dahinter ist, sondern die Zügel schleifen läßt, ist das stets der Anfang vom Ende.

Cruv ging zu Bett, das wesentlich kleiner war als ein normales Bett. In diesem Raum waren sämtliche Möbel »maßgeschneidert«, auch im angrenzenden Bad war alles Cruv-gerecht gebaut, damit es der Gnom bequem hatte.

Der Ebenholzstock, seine Waffe, lehnte wie immer in Griffnähe neben dem Bett. Cruv löschte das Licht. Nebenan beendete Tucker Peckinpah das Gespräch, doch kaum hatte er aufgelegt, läutete der Apparat. Aber kurz danach war Ruhe.

Der eigenwillige Titel des Bildes ging Cruv durch den Sinn. »Die Angst im Frieden« - der Gnom fand ihn sehr treffend. Der Gneel verkörperte diese Angst, die durch den Frieden der Landschaft schlich. Cruv hoffte, daß Mr. Silver den Gneel unschädlich machen konnte. Eigentlich durfte es dabei keine Schwierigkeiten geben, immerhin war Mr. Silver ein erfahrener Mann, dem Kräfte zur Verfügung standen, denen der Gneel bestimmt nichts entgegenzusetzen hatte.

Seufzend entspannte sich der Gnom von der Prä-Welt Coor. Langsam dämmerte Cruv hinüber.

Doch plötzlich war er wieder hellwach.

Ein Geräusch hatte ihn alarmiert!

***

Der Gneel hatte gewartet, bis völlige Stille im Haus herrschte, dann war er an den Rand des Gemäldes getreten und herausgesprungen. Auf dem Bild war er klein gewesen, doch nun wuchs er. Er paßte sich den Größenverhältnissen seiner neuen Umgebung an und schlich vorsichtig durch die Dunkelheit.

Er erreichte die Tür und lauschte. Ohren hatte er nicht, nur Gehörlöcher, aber damit vermochte er sogar Geräusche zu hören, die außerhalb des menschlichen Wahrnehmungsbereichs lagen. Die Stille im Haus war geradezu perfekt.

Langsam öffnete der Gneel die Tür und trat aus der Bibliothek in die Halle. Wenn morgen Mr. Silver kam, würde er ein »leeres« Gemälde vorfinden, und der Gneel würde erledigen, was ihm James Purviance, sein Schöpfer, aufgetragen hatte. Ob er danach ins Bild zurückkehren würde, hing von Purviance ab. Vielleicht nahm der Maler ihn zu sich, um ihm weitere Aufgaben zu übertragen. Untätigkeit war ihm verhaßt.

Die Tür der Bibliothek wurde von einem Luftzug bewegt. Cruv sorgte stets dafür, daß die Angeln gut geschmiert waren. Quietschende, ächzende Türen waren ihm ein Greuel, die durfte es in Tucker Peckinpahs Haus nicht geben.

Mit einem dumpfen Knall fiel die Tür zu.

Der Gneel fuhr herum. Wieder knurrte er wie ein Tier. Er mußte damit rechnen, daß der Knall gehört worden war, deshalb sah er sich nach einer Möglichkeit um, sich zu verstecken.

Kaum war er verschwunden; flammte im Obergeschoß das Licht auf.

***

Cruv war aus dem Bett gesprungen: In Pyjama und Pantoffeln, den Ebenholzstock in den Händen, rannte er zur Tür und riß sie auf. Tucker Peckinpah erschien vier Sekunden später auf dem Flur, er trug seinen weinroten Schlafrock. »Haben Sie das auch gehört, Cruv?«

»Ja, Sir«, gab der Gnom zurück. »Hörte sich an wie das Zufallen einer Tür.«

»Hoffentlich war es nicht die Bibliothekstür, Sir.«

»Ich weiß, was Sie meinen. Sie befürchten, der Gneel könnte aktiv geworden sein,«

»Sie nicht?«

»Doch, Cruv, dasselbe befürchte auch ich«, gab der Industrielle zu. »Ich schlage deshalb vor, wir sehen nach ihm.« Mit diesen Worten holte er seine Pistole, die mit geweihten Silberkugeln geladen war, aus der Tasche. Als er Cruvs gespannten Blick sah, sagte er: »Sicher ist sicher.«

Sie begaben sich zur Treppe, ihre Nervenstränge strafften sich, während sie die Stufen hinunterstiegen. In der Halle verharrten sie kurz, nachdem Tucker Peckinpah Licht gemacht hatte.

»Diese friedliche Stille«, raunte Peckinpah dem Gnom zu. »Man könnte fast meinen, es wäre alles in bester Ordnung.«

»Davon muß ich mich erst überzeugen«, gab Cruv leise zurück und ging weiter.

Sie erreichten die geschlossene Bibliothekstür. Bevor Cruv sie öffnete, sagte er zu Tucker Peckinpah: »Ich bin dafür, daß Sie erst mal hier draußen bleiben, Sir.« Er machte die Tür auf und ließ das Licht aufflammen. Den Ebenholzstock hielt er nun in beiden Händen. Er näherte sich dem Gemälde mit vorsichtig gesetzten Schritten. Jederzeit war er bereit, auf einen Angriff zu reagieren.

Peckinpah beobachtete seinen kleinen Leibwächter genau. Er war gewissermaßen dessen Rückendeckung, würde unverzüglich schießen, wenn Cruv Gefahr drohte. Cruv hatte das Bild schon fast erreicht. Plötzlich blieb er stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

»Sir!« stieß der Gnom aufgeregt hervor.

Tucker Peckinpah eilte zu ihm.

»Der Gneel ist weg!« sagte Cruv mit belegter Stimme. »Er hat das Bild verlassen.«

Peckinpah kniff die Augen grimmig zusammen. »Dann ist er jetzt irgendwo im Haus, Cruv. Wir müssen ihn suchen!«

Sie sahen sich zuerst in der Bibliothek um. Cruv näherte sich den schweren Übergardinen, hinter denen man sich gut verstecken konnte. Er drehte den Silberknauf seines Stocks, und unten schnellten drei magische Zacken heraus. Bereits auf Coor war Cruv mit einem Dreizack bewaffnet gewesen. Im Tunnel der Kraft hatten sich die Spitzen magisch aufgeladen, und da ein Dreizack hier auf der Erde eine zu auffallende Waffe gewesen wäre, ließ ihn Tucker Peckinpah umarbeiten.

Mit der linken Hand griff Cruv nach dem Vorhang, die rechte wartete mit dem Dreizack. Der Gnom fegte die Gardine zur Seite und war bereit, zuzustoßen, falls dies erforderlich sein sollte, doch der Gneel verbarg sich nicht hier.

Sie verließen die Bibliothek.

»Ich sehe in meinem Arbeitszimmer nach«, sagte Tucker Peckinpah.

»Okay, ich gehe in den Salon, aber seien Sie vorsichtig, Sir. Schlagen Sie sofort Alarm, wenn Sie ihn sehen.«

Sie trennten sich. Tucker Peckinpah erreichte sein Arbeitszimmer früher als Cruv den Salon. Der Industrielle atmete mehrmals tief durch, um der Aufregung entgegenzuwirken. Er war nicht mehr der Jüngste, wenngleich er sich auch noch lange nicht zum alten Eisen zählte. Auf jeden Fall reagierte er eine Spur langsamer als in jungen Jahren, und dem mußte er Rechnung tragen.

Er drückte die Klinke nach unten und gab der Tür einen Stoß. Sie schwang zur Seite und knallte gegen die Wand, und im selben Augenblick hörte er ein schrilles Kreischen, aber nicht vor, sondern hinter sich.

Der Gneel griff Cruv an!

***

Cruv hatte sich an die halb offene Salontür herangepirscht, als auf einmal das graue Monster heraussauste und sich, ein schrilles Kreischen ausstoßend, auf ihn stürzte. Der Gneel war wesentlich größer als Cruv, doch die Größe eines Gegners hatte den Gnom von der Prä-Welt Coor noch nie beeindruckt oder gar eingeschüchtert, denn fast alle waren größer als er. Das bedeutete aber noch lange nicht, daß sie ihm auch überlegen waren.

Der Gneel richtete sich hoch auf, stützte sich auf den kräftigen Schwanz, streckte seinen unförmigen Körper und spreizte die Arme weit ab. Er wuchtete sich vor und griff mit beiden Klauen nach dem Gnom.

Cruv sprang zur Seite und duckte sich. Er stach mit dem Dreizack zu und verfehlte die Schulter des Feindes nur um wenige Millimeter. Tucker Peckinpah brachte seine Pistole in Anschlag und feuerte überhastet. Die Kugel pfiff einen halben Meter über den kahlen Schädel des Gneels hinweg und bohrte sich in die Wand.

Cruv drehte den Stock um und schlug mit dem massiven Silberknauf nach dem Hinterkopf des Monsters, Er traf, und der Gneel stolperte auf Peckinpah zu. Der Industrielle wollte gleich wieder abdrücken, doch ehe er den Finger erneut krümmen konnte, änderte sich die Situation.

Zunächst traf den Industriellen der peitschende Schwanz des Ungeheuers. Die Wucht des Schlages warf Tucker Peckinpah gegen die Wand, und der Gneel wollte sich Cruv zum zweitenmal »krallen«. Der Gnom wehrte die Hände des Grauen mit wuchtigen Stockschlägen ab. Der Gneel schien weitgehend schmerzunempfindlich zu sein, jedenfalls reagierte er kaum auf die Treffer.

Ob es ihm auch nichts ausmachte, wenn ihm Cruv die Spitzen des magischen Dreizacks in den Leib stieß? Wieder drehte der Kleine seine Waffe und drang auf den Feind ein. Der Gneel wehrte die Attacke ab und packte Cruv an der Kehle. Er riß ihn an sich, so daß Tucker Peckinpah nicht einfach drauflosballern konnte, und verschwand mit dem Gnom im Salon. Besorgt folgte ihm der Industrielle.

Als Peckinpah die Tür erreichte, hatte es Cruv bereits irgendwie geschafft, freizukommen - und er traf den Grauen mit dem Dreizack, allerdings nicht frontal, sondern die magischen Spitzen berührten das Scheusal seitlich. Dadurch blieb das Monster unverletzt, aber die Magie in den Spitzen versetzte ihm einen Schock, und als Tucker Peckinpah auch noch feuerte, zog es der Gneel vor, die Flucht zu ergreifen. Mit einer Schnelligkeit, die man diesem plump wirkenden Wesen nicht zugetraut hätte, flitzte es durch den großen Raum, stieß sich ab und flog dem Fenster entgegen.

Cruv holte aus und schleuderte den Dreizack wie einen Speer, doch auch damit war der Gneel nicht zu stoppen. Sein klumpiger Körper durchschlug das Glas. Er landete draußen auf dem kurzgeschorenen Rasen und verschwand in einer Falte des schwarzen Mantels, den die Nacht über das Anwesen gebreitet hatte.

***

Der Gneel war verschwunden! Das war eine höchst unerfreuliche Nachricht. Ich begab mich nach Mayfair, um mit Eric Stoddard zu reden. Eine Parkmöglichkeit fand ich zwei Straßen von der Galerie entfernt, den Rest des Weges legte ich zu Fuß zurück. Ehrlich gesagt, ich hatte nicht geglaubt, daß es dem Gneel gelingen würde, das Bild zu verlassen, aber er hatte es geschafft, und niemand wußte nun, wo er sich aufhielt und was er tun würde.

Stoddard würde mir kaum helfen können, aber eines konnte er mit Sicherheit: mir Auskunft geben über den Künstler, der das Gemälde des Grauens geschaffen hatte. Als ich sein Büro betrat, zuckte es nervös in seinem schmalen Gesicht.

»Sie erkennen mich wieder?« fragte ich.

»Aber selbstverständlich, Sir. Sie waren gestern mit Mr. Peckinpah bei mir.«

»Mein Name ist Tony Ballard, ich bin Privatdetektiv.«

Stoddard lächelte unsicher. »Ja? Und was führt Sie zu mir? Wenn Sie denken, mit dem Bild wäre irgend etwas nicht in Ordnung, es wäre eine Fälschung, kann ich Sie beruhigen. Bei dem Gemälde handelt es sich garantiert um ein Original. Ich kenne den Künstler persönlich.«

»Das ist es«, sagte ich. »Ich möchte ihn kennenlernen. Das Gemälde ist mit James Purviance signiert, und ich möchte von Ihnen seine Adresse haben.«

»So etwas ist nicht üblich. Ich bin gewissermaßen sein Vertreter. Wenn Sie Fragen haben, stellen Sie sie bitte mir.«

»Ich glaube nicht, daß Sie in der Lage sind, sie zu beantworten, Mr. Stoddard. Sie brauchen keine Angst zu haben, daß ich Purviance hinter Ihrem Rücken ein Bild abkaufe und Sie dadurch um Ihre Provision prellen will. Es ist etwas passiert, das es nötig macht, daß ich mit James Purviance rede…«

»Darf ich erfahren, was?«

»Nein«, antwortete ich kühl, »und nun lassen Sie hören, wo Purviance zu Hause ist.«

Der Galeriebesitzer seufzte schwer und verriet mir endlich, was ich wissen wollte.

»Hat Purviance mehr solche Mon, ster gemalt?« erkundigte ich mich.

»Ich denke, es war das erste. Jedenfalls hat er mir noch nie eines angeboten. Warum fragen Sie mich das?«

»Nur so«, gab ich zurück und zuckte mit den Schultern. »Aus reinem persönlichem Interesse.«

***

James Purviance nahm die Morddrohung ernst, deshalb blieb er auch nicht in seinem Haus. Er zog mit seiner Frau in ein Hotel, das durch seine Unscheinbarkeit genau richtig für sie beide war. Wenn jetzt Scott Aron etwas unternahm, ging sein Schlag weit daneben. Auch James Purviance begann allmählich vom Reichtum zu träumen. Aron hatte keine Chance, und mit Hilfe des Gneels wollte ihn Purviance das Fürchten lehren.

Edna war gar nicht so dumm, sie hatte großartige Arbeit geleistet. Zum erstenmal war James Purviance stolz auf seine Frau. Heute morgen hatte er kurz in der Galerie angerufen, und die Neuigkeit, die ihm Eric Stoddard mitzuteilen hatte, versetzte ihn in Jubelstimmung. Das Bild »Die Angst im Frieden« war verkauft. 10.000 Pfund konnte sich der Künstler abholen. Ihm lachte das Herz im Leib.

»Nun sind wir fürs erste finanziell aus dem Schneider«, freute sich Edna, »und können uns dem Geschäft mit Scott Aron widmen.«

Purviances Augen glänzten. »Ich habe meinen Stil, meine ganz persönliche Note gefunden. Ich werde alle meine Bilder hernehmen und sie mit einem Gneel vervollständigen. Endlich weiß ich, was meinen Bildern fehlt: das Monster, das die Hölle verkörpert.«

Edna schauderte.

Purviance verließ sie. Er begab sich nach Mayfair und betrat die Galerie. Eric Stoddard befand sich mit einem Mann namens Tony Ballard - einem Privatdetektiv - in seinem Büro, und der Maler hörte, daß sie über ihn redeten. Ballard wollte seine Adresse haben. Weshalb? Hatte Scott Aron einen Privatschnüffler auf ihn angesetzt? Als Ballard das Monster erwähnte, stutzte Purviance. War der Spürhund etwa hinter dem Gneel her? Ein kaltes Lächeln huschte über Purviances Gesicht. Tony Ballard sollte sich in acht nehmen, denn wenn ihn der Gneel erwischte, ging es ihm an den Kragen.

Stoddard und der Detektiv traten aus dem Büro. Purviance versteckte sich. Der Galeriebesitzer brachte Tony Ballard an die Tür, als wollte er sicher sein, daß der Detektiv auch wirklich ging. Hinter dem Rücken der beiden huschte Purviance in Stoddards Büro. Wo Eric die Schecks aufbewahrte, wußte er. Er nahm den 10.000-Pfund-Scheck an sich. Ein gewisser Tucker Peckinpah hatte ihn ausgestellt. Purviance steckte ihn ein und zog sich zurück.

Tony Ballard hatte inzwischen die Galerie verlassen, und Eric Stoddard eilte ins Büro zurück, weil das Telefon läutete. Während Stoddard dann mit einem Kunden sprach, verschwand der Maler unbemerkt. Schecks waren nicht Purviances Fall, er wollte Bares sehen, deshalb ging er zur Bank und löste ihn ein.

Wieder im Hotel, wedelte er mit den Geldscheinen, und Edna lachte begeistert.

Purviance rief Stoddard an und teilte ihm mit, daß er sich seinen Scheck geholt habe.

»Sie haben was?« fragte der Galeriebesitzer verblüfft. Vermutlich sah er nun nach. Dann hörte ihn Purviance sagen: »Tatsächlich, der Scheck ist weg.«

»Und bereits eingelöst«, fügte Purviance grinsend hinzu.

Natürlich paßte das dem Galeriebesitzer nicht. »James, warum schleichen Sie wie ein Dieb bei mir ein und aus?«

»Sie waren beschäftigt, da wollte ich nicht stören.«

»Der Betrag beinhaltete auch meine Provision«, machte der Galeriebesitzer den Künstler aufmerksam.

»Unrecht Gut gedeihet nicht«, gab Purviance lachend zurück. »Ich habe das, was Ihnen zusteht, auf Ihr Konto überwiesen. Zufrieden?« Er hörte, wie Stoddard aufatmete.

»Dennoch wäre es mir lieber gewesen…«, begann der Galeriebesitzer, doch Purviance fiel ihm ins Wort.

»Wenn Sie weitere Bilder von mir haben wollen, sollten Sie es sich nicht mit mir verderben, mein Bester, sonst sehe ich mich gezwungen, mir eine andere Galerie zu suchen. ›Angst im Frieden‹ war der Anfang. Mit meinen nächsten Bildern werde ich schon das Doppelte verdienen. Ich werde mit meinen Gneel-Bildern die Stadt, das Land, die Welt erobern!« Lachend legte James Purviance auf.

***

Ich war neugierig, wie James Purviance aussah. Er mußte einen heißen Draht - im wahrsten Sinne des Wortes - zur Hölle haben, oder er gehörte überhaupt der schwarzen Macht an. Ich würde es im Verlauf des Gesprächs herauszufinden versuchen.

Ich läutete an seiner Haustür, doch der Künstler reagierte nicht. War er nicht zu Hause, oder mochte er nur keine Besucher?

Einer Eingebung folgend griff ich nach dem Türknauf und drehte ihn. Es gibt vertrauensselige Typen, die schließen ihre Haustür kaum mal ab. Zu dieser Sorte schien James Purviance glücklicherweise zu gehören, denn die Tür ließ sich öffnen. Da ich nun schon einmal hier war, wollte ich auch eintreten.

Der Monster-Maler konnte vieles sein, zum Beispiel auch ein Hexer, oder einfach nur eine Höllenmarionette, die selbst nicht wußte, was sie tat. Wenn im Reich der Finsternis die Fäden gezogen wurden, mußte Purviance tanzen.

Die offene Tür konnte natürlich auch eine Falle sein: Man hatte mich kommen sehen und aufgeschlossen, und nun wartete irgendwo der Gneel auf mich. Tucker Peckinpah hatte mir berichtet, wie kampfstark das Ungeheuer war. Sie hatten den Gneel zu zweit nicht geschafft, Dreizack und Silberkugeln hatten nicht ausgereicht, um ihn unschädlich zu machen. Vielleicht wäre die Sache anders ausgegangen, wenn beide Waffen richtig getroffen hätten.

Oder befand er sich hier?

Ich sah mich vorsichtig um. Das Haus machte einen verlassenen Eindruck. In der Küche schien heute noch nichts zubereitet worden zu sein.

Im Wohnzimmer hielt sich auch niemand auf. Ich warf vorsichtshalber einen Blick in die Nebenräume -nichts. Als nächstes nahm ich mir den Keller vor; er war ebenfalls »sauber«. Also versuchte ich mein Glück im Obergeschoß. Befand sich der Künstler vielleicht in seinem Atelier?

Schlafzimmer, begehbarer Schrank, Abstellraum… Und dann öffnete ich - eine Treppe höher - die Tür zum Atelier. Dieser Raum war mit Bildern vollgestopft, und neben der Staffelei stand ein Mann mit einer Hasenscharte. Das allein hätte mich nicht gestört.

Was mich störte, war die großkalibrige Kanone in seiner Pranke, denn sie zielte genau zwischen meine Augen.

***

Der Mann trug einen Flanellanzug in unauffälligem Grau, und er war nicht allein, wie sich Sekunden später herausstellte. Hinter mir machte sich ein zweiter Mann bemerkbar. Ich drehte mich um, und er begrüßte mich mit einem Kinnhaken, der mich in Hasenschartes Arme warf. Verschwommen sah ich den Kerl grinsen. Er hatte einen goldenen Eckzahn, der mich anblinkte. Kein Zweifel, Goldzahn und Hasenscharte waren Verbrecher, aber warum waren sie hier? In Purviances Haus gab es nicht viel zu holen, abgesehen von mittelmäßigen Bildern.

Hasenscharte hatte mich nicht nur aufgefangen, sondern er hielt mich auch gleich fest, und Goldzahn durchstöberte meine Taschen. Zwangsläufig stieß er auf meinen Colt Diamondback und auf meine Detektivlizenz.

»Ein Schnüffler!« stellte er überrascht fest. »He, Elmo, wir haben einen Schnüffler erwischt.«

»Frag ihn, was er in Purviances Haus zu suchen hat, Tom«, verlangte Hasenscharte.

»Ich suche Purviance«, antwortete ich wahrheitsgetreu.

»Wir auch«, sagte Hasenscharte.

»Weshalb sucht ihr ihn?« erkundigte ich mich.

»Wir stellen die Fragen«, stellte Elmo klar. »Wer ist dein Auftraggeber?«

»Ich habe keinen.«

»Du willst uns seinen Namen nicht nennen, wie? Ist so etwas wie ein Betriebsgeheimnis, was?«

»Wir können aus dir herausprügeln, was wir wissen wollen, ist dir das klar?« fragte Tom.

»Ich wette, du wagst es nicht, Elmo hinauszuschicken und noch mal so mit mir zu reden«, bemerkte ich trocken.

»Du hältst dich wohl für einen Killer«, entgegnete Tom verächtlich. »Wie war doch gleich dein Name?« Er warf einen Blick auf meine Lizenz.

»Ballard«, sagte ich. »Tony Ballard - für den Fall, daß du des Lesens nicht mächtig bist.«

Elmo lachte. »Der Junge imponiert mir irgendwie. Steckt bis zur Halskrause in der Scheiße, reißt aber trotzdem das Maul auf.« .

»Ich werde es ihm mit der Faust gleich schließen«, knurrte Tom.

»Ich bin dafür, daß wir ihn mitnehmen.«

»Wohin?« wollte ich wissen.

»Wirst du schon sehen«, gab Elmo zurück, und dann ›transportierten‹ sie mich ab. Ich mußte in ihren Wagen steigen, und Goldzahn-Tom riet mir, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, denn das würde ich nicht überleben. Sein Ton gefiel mir nicht, aber er konnte ihn sich erlauben, denn er befand sich im Besitz meiner Waffe, und eine eigene Kanone besaß er obendrein.

Der Fall lief auf einmal irgendwie verkehrt, oder doppelgleisig. Diese Kerle waren dem Monster-Maler offensichtlich nicht wohlgesonnen, und ich fragte mich, was er angestellt haben mochte, daß sie sauer auf ihn waren.

Sie brachten mich zu einem Mann, der mir sogar seinen Namen nannte: Scott Aron hieß er, und er wollte von mir ebenfalls wissen, für wen ich arbeitete. »Hat James Purviance Sie in sein Haus bestellt, Mr. Ballard?« fragte Aron. Er hatte wenigstens Manieren, duzte mich nicht sofort.

»Nein«, antwortete ich.

»Sie sollten nicht für Purviance arbeiten?«

»Ganz sicher nicht«, gab ich zurück.

»Was hatten Sie dann in Purviances Haus zu suchen?«

»Das sagte ich bereits Ihren Männern: James Purviance.«

Der Mann musterte mich nachdenklich. »Sie halten mich vermutlich für einen skrupellosen Gangsterboß, aber das bin ich nicht«, erklärte er. »Ich bin Geschäftsmann, gewöhnt, Profit zu erzielen, und ich liebe keine Komplikationen. Am liebsten ist es mir, wenn alles reibungslos abläuft und ich meinen Gewinn nach getaner Arbeit einstreichen kann. Diesmal hatte ich einen besonders fetten Brocken an der Angel, doch ich kann ihn nicht an Land ziehen.«

»Hindert Purviance Sie daran?« fragte ich.

Aron nickte. »Und seine Frau Edna. Sie entwendete mir etwas, das sehr viel Geld wert ist.«

»Und Sie schickten Elmo und Tom los, damit sie Ihnen wiederbringen, was Ihnen gehört«, sagte ich.

»So ist es, aber die Purviances haben ihr Haus verlassen. Niemand weiß, wo sie sich versteckt haben. Ich möchte Sie engagieren, Mr. Ballard. Helfen Sie mir, Edna und James Purviance zu finden.«

»Was tun Sie mit den beiden, wenn Sie sie gefunden haben?«

»Sie brauchen mir nur mein Eigentum zurückzugeben, und alles ist vergeben und vergessen. Edna Purviance hat einen Fehler gemacht. Sie bekommt von mir eine faire Chance, und ich bin sicher, daß sie sie nutzen wird. Wie wär’s, wenn Sie die beiden für mich finden, Mr. Ballard?«

»Ich habe bereits einen Klienten.« Aron lächelte. »Was hindert Sie daran, gleichzeitig auch für mich zu arbeiten?«

»Mein Gewissen«, gab ich zurück. »Das habe ich befürchtet. Nun, Mr. Ballard, wenn ich Sie nicht für meine Sache gewinnen kann, muß ich Sie bitten, mir und meinen Männern nicht mehr in die Quere zu kommen. Wie schon erwähnt, liebe ich einen reibungslosen Ablauf der Dinge, und der wäre durch Sie möglicherweise gestört.« Er hatte das wunderbar umschrieben, aber das hieß nichts anderes als: Halte dich aus meinen Angelegenheiten raus, sonst legen wir dich um.

Ich hatte verstanden.

Aber ich würde mich nicht daran halten.

***

Hasenscharte und Goldzahn brachten mich zu meinem Wagen zurück. Scott Aron hatte seinen Männern aufgetragen, mich nett zu behandeln. Anscheinend brauchte er den Frieden mit mir, damit er sich ungestört auf seine Geschäfte konzentrieren konnte. Was ihm Edna Purviance geklaut hatte, hatte er mir zwar nicht verraten, aber ich konnte mir vorstellen, daß ihm das lukrativste Geschäft seines Lebens durch die Lappen zu gehen drohte.

Elmo und Tom stiegen aus. Weil sie schon hier waren, wollten sie sich wahrscheinlich noch einmal in Purviances Haus umsehen. Ich war für sie abgehakt, erledigt, aber ich schuldete dem Goldzahn noch etwas: einen Kinnhaken.

Ich habe nicht gerne Schulden.

Tom grinste mich ohne Argwohn an und ließ dabei seinen Goldzahn blitzen. Ich schoß eine Gerade ab, die Tom in Elmos Arme warf. Es war fast dieselbe Szene wie in Purviances Atelier, wir hatten nur die Plätze getauscht.

Tom verstand in diesen Dingen keinen Spaß. Er starrte mich mit haßsprühenden Augen an, und seine Hand stieß ins Jackett, zum Ballermann.

Elmo hinderte den Komplizen daran, die Waffe zu ziehen. »Laß das, Tom, der Boß will keinen Ärger.«

»Der verdammte Hurensohn hat mir eine geknallt!« schrie Tom empört.

»Ich konnte mich doch nicht vor der Revanche drücken«, sagte ich leichthin. »Wie hätte ich denn vor euch dagestanden?«

Elmo-Hasenscharte stellte seinen Freund auf die Beine.

»Nichts für ungut«, sagte ich und wollte mich zu meinem Rover begeben.

Da wurden Elmos Augen plötzlich groß wie Tennisbälle, und nacktes Grauen spiegelte sich in ihnen. Wenn diesen hartgesottenen Burschen etwas so sehr entsetzte, mußte es sich schon um etwas sehr Schlimmes handeln -und es befand sich offensichtlich hinter mir!

***

Ich drehte mich um, war schnell wie der Blitz und sah zum erstenmal den Gneel in Natura. Mir gefror bei seinem Anblick das Blut in den Adern. Er sah furchterregend aus und war fast so groß wie ich. Der Schatten in seinen Augenhöhlen schien aus Haß, Mordlust und Grausamkeit zu bestehen. Steingrau war er, von Kopf bis Fuß, nur seine Zähne waren blitzweiß. Er mußte sich in Purviances Haus aufgehalten haben, und nun griff er uns an.

Urplötzlich saß ich mit den Verbrechern im selben Boot, denn wir hatten denselben schrecklichen Feind, eine lebendig gewordene Kreation des Monster-Malers James Purviance!

Der Gneel hatte einen ballonartigen Körper, der sich bei jeder Bewegung ausdehnte und zusammenzog, als wäre er mit Wasser oder irgendeiner anderen Flüssigkeit gefüllt.

Jetzt hinderte Elmo seinen Komplizen nicht mehr daran, die Kanone zu ziehen, und er tat es ihm nach.

Mir kam es vor, als würde der Gneel mich nicht als Feind betrachten. Seine Aggression schien sich nur gegen Scott Arons Männer zu richten, und damit ich mich aus der Angelegenheit raushielt, setzte er mich mit dem ersten Zug schon schachmatt. Die Gangster hatten mir meinen Colt Diamondback zurückgegeben, aber das graue Monster hinderte mich daran, ihn zu ziehen, indem es gedankenschnell seinen langen Schwanz um mich schlang und mir die Arme hart gegen den Körper preßte.

Und während mich der Gneel fest, hielt, attackierte er Tom und Elmo.

Die beiden feuerten gleichzeitig; der Erfolg war so, wie ich es mir vorstellte: gleich Null. Die großen Projektile richteten nicht den geringsten Schaden an. Die Einschußlöcher schlossen sich in derselben Sekunde; der Gneel hatte die Kugeln geschluckt.

Ein Schlag, und Tom war entwaffnet.

Der Mann mit dem Goldzahn brüllte auf. »Er hat mir die Hand gebrochen!«

Elmo wich verstört zurück; Tom war nicht schnell genug. Der Graue griff nach ihm und riß ihn an sich. Tom schrie um Hilfe, als der Gneel sein Maul öffnete, doch Elmo dachte nicht daran, ihm beizustehen. Vermutlich sah er keine Chance, etwas für Tom zu tun, deshalb riß er die Tür ihres Wagens auf.

»Elmo!« schrie Tom. »Du kannst mich doch nicht im Stich lassen! Hilf mir!«

Der einzige, der für Tom etwas hätte tun können, wäre ich gewesen; nur ich besaß Waffen, mit denen ich den Grauen hätte vernichten können, aber ich konnte mich kaum bewegen. Verzweifelt versuchte ich, freizukommen, um Tom das Leben zu retten. Gangster oder nicht - in erster Linie war er ein Mensch, dem ich beistehen mußte, aber der verdammte Gneel hatte mich so gut im Griff, daß es mir unmöglich war, freizukommen.

So bekam ich aus nächster Nähe mit grausamer Deutlichkeit mit, wie Tom sein Leben verlor.

Der Gneel ließ ihn fallen und wollte sich Elmo holen. Hasenscharte unternahm den x-ten Startversuch, aber der Motor wollte nicht anspringen. »Komm schon! Komm!« schrie er und schlug mit den Fäusten auf das Lenkrad. »Spring an, du verfluchte Mistkarre!«

Wenigstens ihn sollte der Gneel nicht kriegen, deshalb stemmte ich meine Beine fest auf den Boden, damit der Graue den Wagen nicht erreichte, doch das Monster war so stark, daß es mich mühelos mitzog.

Der Motor brüllte los.

Menschen - von den Schüssen aufgescheucht - schauten aus den Fenstern der umliegenden Häuser oder wagten sich, wenn sie etwas mutiger waren, auf die Straße. Verständnislosigkeit und nacktes Entsetzen war in allen Gesichtern zu erkennen.

Der Gneel riß den Wagenschlag auf und wollte Elmo aus dem Fahrzeug zerren. Der Gangster gab in heller Panik Gas, die Reifen drehten sich quietschend durch, und das Auto sauste davon wie eine Rakete. Elmos Schutzengel hatte gesiegt.

Ich befürchtete, daß sich der Gneel nun um mich kümmern würde. Schon wandte er sich zu mir um. Mein Herz hämmerte wie eine Dampframme; ich befand mich in einer verdammt kritischen Situation.

Eine Polizeisirene heulte heran.

Als die Schüsse fielen, mußte jemand zum Telefon gegriffen haben. Der Gneel schwang seinen Schwanz mit großer Kraft, und ich war gezwungen, die immer schneller werdende Bewegung mitzumachen. Das graue Monster schleuderte mich gegen die Wand. Im letzten Augenblick ließ der Schwanz mich los, und dann kam der Aufprall, der mir für Sekunden die Besinnung raubte.

Als ich zu mir kam, war die Polizei da und der Gneel über alle Berge. Die Schaulustigen wagten sich näher heran, mit starren Mienen schauten sie auf den toten Verbrecher. Hilfreiche Hände streckten sich mir entgegen und halfen mir auf die Beine. Meine Kniescheiben vibrierten, und in meinen Eingeweiden nagte die Wut, weil ich es nicht geschafft hatte, Toms Leben zu retten Und das Leben des Gneel zu vernichten.

***

Elmo konnte nicht begreifen, was passiert war. Ein Ungeheuer war aus Purviances Haus gekommen! Ein richtiges Monster! Elmo Ure hatte ja schon vieles erlebt, aber so etwas noch nie. Solche Bestien gehörten auf Videofilme und nicht ins echte Leben. Unmöglich! Verrückt! schrie es in Elmo Ure, aber er dachte auch bebend: Ich habe das Scheusal mit eigenen Augen gesehen, das war keine Halluzination. Tom ist wirklich tot, und der Graue hat mich tatsächlich angegriffen. Er schluckte unsere Kugeln wie nichts. Dieses Biest muß direkt aus der Hölle kommen. Es hat wahrscheinlich auch die Purviances getötet.

Vor der nächsten Bar hielt der Gangster mit der Hasenscharte an. Er brauchte jetzt einen Drink, um wieder einigermaßen klarzukommen.

»Whisky!« verlangte er. »Einen doppelten. Oder nein, gleich einen dreifachen.«

»Kummer?« fragte der Mann hinter dem Tresen.

»Kann mal wohl sagen.«

»Mit ’ner Mieze?«

»Schlimmer, viel schlimmer, Mann. Wenn ich dir meine Geschichte erzähle, rennst du nach Hause und schließt dich ein.« Elmo Ure wischte sich die dicken Schweißperlen von der Stirn und kippte den Drink auf einmal. Dann knallte er das Geld auf den Tresen und verließ die Bar. Zwanzig Minuten später befand er sich bei Scott Aron, dem er die haarsträubende Horrorgeschichte erzählte.

»Du bist besoffen, Elmo!« sagte Aron unwirsch.

»Einen Whisky habe ich getrunken, Boß. Den hatte ich verdammt nötig, nach dem, was ich erlebt habe. Ich schwöre es bei meinem Augenlicht: Tom ist tot, er wurde von einem Ungeheuer gekillt, das aus dem Haus der Purviances kam. Ich nehme an, daß der Maler und seine Frau nicht mehr leben.«

»Verflucht, und was ist mit meinem Eigentum?«

Elmo Ure zuckte mit den Schultern. »Das wird jetzt vermutlich den Bullen in die Hände fallen.«

Aron wollte, daß Elmo Ure das Ungeheuer noch einmal beschrieb. Der Verbrecher kam dieser Aufforderung heiser nach. »Ich habe noch nie so ein grauenerregendes Wesen gesehen!« behauptete er.

»Was hat es mit Ballard gemacht?«

»Es hielt ihn fest.«

»Es hat nur euch angegriffen?«

»Tom und mich, ja. Vielleicht wollte es Ballard anschließend drannehmen. Wäre durchaus möglich, daß auch der Schnüffler jetzt nicht mehr lebt. - Ich weiß, das klingt alles ziemlich verrückt, aber es ist die Wahrheit, Boß.«

»Nenn mich nicht Boß!« herrschte ihn Aron an. »Du weißt, daß ich das nicht mag!«

»Verzeihung, Bo… - Mr. Aron.« Nebenan fiel etwas um.

Scott Aron warf seinem Mann einen nervösen Blick zu. »Da scheint jemand in meinem Fotostudio zu sein!«

Elmo Ure zog sofort die Waffe.

***

Ich zog mich mit einem Telefonat aus der Affäre. Tucker Peckinpah sorgte dafür, daß mich die Polizei nicht mitnahm, sondern Weiterarbeiten ließ. Die weitreichenden Verbindungen meines Partners machten sich wieder einmal bezahlt.

Edna Purviance hatte Aron irgend etwas Wertvolles gestohlen. Daraufhin schickte er Elmo und Tom los, damit sie ihm sein Eigentum wiederbrachten, aber das Ehepaar Purviance schien damit gerechnet zu haben und verschwand deshalb aus seinem Haus.

Und James Purviance setzte den Gneel ein, zu ihrem Schutz, und um zurückzuschlagen. So stoppelte ich mir zusammen, was ich in Erfahrung gebracht hatte.

Der Gneel hatte mich nur festgehalten. Bedeutete das, daß er nur den Auftrag hatte, Tom und Elmo zu töten? Was war mit Scott Aron? Hatte ihn der Monster-Maler auch auf die schwarze Liste gesetzt? Vielleicht würde ich mehr wissen, Wenn mir bekannt war, was Edna Purviance gestohlen hatte. Von den Purviances konnte ich es nicht erfahren, weil ich keinen blassen Schimmer hatte, wo sie sich befanden, also mußte ich mich an Scott Aron halten. Ich wollte ohnedies noch einmal zu ihm fahren, weil zu befürchten war, daß der Gneel bei ihm auftauchte.

Ich mußte Aron die Augen öffnen, damit er begriff, in welcher Gefahr er schwebte, und er würde verdammt gut daran tun, nicht an meinen Worten zu zweifeln,

***

Auch Scott Aron bewaffnete sich, und dann sagte er zu Elmo Ure: »Komm, wir sehen uns nebenan um.«

Ure steckte der Schock noch in den Knochen, aber er nickte.

Im Fotoatelier befand sich niemand, aber ein Standscheinwerfer lag zerbrochen auf dem Boden. »Von selbst kann der nicht umgefallen sein«, stellte Aron mißtrauisch fest. Er begab sich zur Hintertür, durch die sich Edna Purviance aus dem Staub gemacht hatte, und Elmo Ure wollte in der Dunkelkammer nachsehen.

Vor der Hintertür blieb Aron einen Augenblick stehen. Er atmete tief durch, nahm die Waffe, fester in die Hand und griff dann nach der Klinke.

Wieder zögerte er, denn die Wahnsinnsgeschichte, die ihm Elmo erzählt hatte, ging ihm unvermittelt durch den Kopf.

Unwillig schüttelte Aron den Gedanken ab, drückte die Klinke nach unten und riß die Tür auf. Er schob die Pistole vor und ging drei Schritte vorwärts. Unmittelbar vor der Holztreppe, die nach unten führte, blieb er stehen.

Für einen winzigen Moment hatte er befürchtet, einem grauen Monster mit langem Schwanz und dünnen Armen und Beinen gegenüberzustehen. Aber da war nichts. Sicherheitshalber stieg Scott Aron auch noch die Stufen hinunter.

Und Elmo Ure betrat die Dunkelkammer. Er nahm den Revolver in die Linke und tastete mit der Rechten nach dem Lichtschalter. Als er ihn kippte, blieb es dunkel. Die Glühbirne mußte ihren Geist aufgegeben haben. Ausgerechnet jetzt, dachte Ure verdrossen. Sollte er die Kammer verlassen und behaupten, hier drinnen wäre alles okay? Das widerstrebte ihm.

Ure drückte die Tür weiter auf, damit mehr Licht aus dem Fotostudio in die Dunkelkammer fiel. Seine Augen gewöhnten sich an die schlechten Sichtverhältnisse, und er ging an den Metallregalen entlang, die an der Wand standen.

Plötzlich zuckte er wie unter einem Stromstoß zusammen, sein Mund klaffte verdattert auf. Da war der Gneel! Verdammt, wie hatte der verfluchte Bastard ihn gefunden? Hier in der Dunkelheit sah das Monster nicht ganz so grauenerregend aus, und Elmo Ure sah zum erstenmal das glasige Glänzen im Schatten der Augenhöhlen des Ungeheuers.

Der Gangster wollte schreien, doch das verhinderte der Gneel. Aus dem Mund des grauen Wesens schoß eine blutrote lange, dünne Zunge, nicht dicker als Ures kleiner Finger. Sie schlang sich um Ures Hals, eine zweite und eine dritte Zunge folgten. Der Verbrecher richtete den Revolver auf den Gneel, obwohl er hätte wissen müssen, daß es keinen Sinn hatte, auf das Monster zu schießen.

Eine vierte Zunge schnellte aus dem Maul des Gneels, schlang sich um den Revolverlauf und entriß dem Mann die Waffe. Elmo Ure griff mit beiden Händen verzweifelt nach den drei Zungen, die ihn zu erdrosseln drohten. Sie waren rauh und klebrig, und ungemein elastisch. Er konnte noch so sehr daran zerren, sie rissen nicht ab.

Die Kräfte verließen ihn, seine Beine knickten ein, und er schlug dumpf auf dem Boden auf. Er verlor das Bewußtsein - und kurz darauf das Leben,

***

»Setz dich!« befahl James Purviance seiner Frau.

Edna sah ihn prüfend an.

»Nun setz dich schon!« sagte der Monster-Maler ungeduldig. »Ich möchte dir etwas erzählen.«

Edna nahm auf einem Stuhl Platz und legte die Hände flach auf den Tisch, der am Fußende des Doppelbetts stand. Sie befanden sich im Hotelzimmer, und vorhin hatte James so grausam dreingesehen, daß Edna angst und bange geworden war. Davor hatte James schon einmal so vor sich hingestarrt. Völlig geistesabwesend war er gewesen, als hätten sich seine Gedanken auf Reisen begeben.

Edna sah ihren Mann schweigend an und wartete. Seit seinem Unfall war James nicht mehr derselbe, Edna hatte Angst vor ihm. Sie dachte an die Schmerzen, die er ihr im Krankenhaus zugefügt hatte, ohne sie zu berühren. Zum Glück hatte er das nicht wiederholt, aber vermutlich nur deshalb nicht, weil sie ihm keine Veranlassung gab. Sie gehorchte fast immer aufs Wort, wie ein gut dressierter Hund, weil sie Angst vor ihrem Mann hatte.

War es ratsam, bei ihm zu bleiben, mit ihm gemeinsame Sache zu machen? Hätte es denn eine Möglichkeit gegeben, ihn zu verlassen? Im Moment sah Edna keine, und sie war auch noch sehr unschlüssig. »Ich höre«, sagte sie schließlich.

»Mein Unfall… Er hat mein Leben, hat mich selbst verändert.«

»Das ist mir aufgefallen, ich bin schließlich seit fünf Jahren mit dir verheiratet.«

»Ich habe dir von dieser roten Kugel erzählt, du hast mir nicht geglaubt, daß sie schuld an meinem Unfall war. Es war nicht bloß eine Kugel, Edna, es war ein Geschoß aus der Hölle. Es durchschlug nicht nur die Windschutzscheibe, sondern auch meine Stirn. Sieh mich nicht so ungläubig an. Genauso ist es gewesen. Die Hölle veranlaßte mich, den Gneel zu malen. Ich bin der Geburtshelfer eines Dämons, ein Hexenmeister des Pinsels. Ich habe fürs erste den Gneel geschaffen, und nun soll er sich bewähren. Wenn die Hölle mit ihm zufrieden ist, werde ich weitere Ungeheuer malen, und ich werde sie alle beleben. Dazu brauche ich lediglich das Blut eines Menschen,«

Ednas Kehle wurde eng. »Hast du für deinen ersten Gneel auch das… das Blut eines Menschen gebraucht?« fragte sie mit belegter Stimme.

James Purviance nickte finster, »Ich habe einen Nachtwächter getötet und dem Gneel sein Blut gebracht, in dieser Thermoskanne, die du gefunden hast.«

Edna schauderte. »Du… du hast einen Mord verübt?«

Der Monster-Maler grinste frostig. »Und ich werde weitere Morde begehen - für all die anderen Monster, die ich zu schaffen gedenke. Mein erster Gneel lebt. Ich stehe mit ihm in ständiger Verbindung, weiß, was er tut. Er hat das Bild schon lange verlassen und bewahrt uns vor Scott Arons Zorn. Der Bastard schickte zwei Männer los, doch der Gneel hat sie fertiggemacht - und nun steht Aron ohne seine Privatarmee da. Schutzlos. Ich könnte dem Gneel auch befehlen, ihn umzubringen, aber vielleicht ist er nun bereit, mit uns gemeinsame Sache zu machen. Wir werden ihn zu gegebener Zeit unter Druck setzen. Er wird mit allem einverstanden sein, wenn er nur sein Leben behalten darf.«

Ungläubig starrte Edna ihren Mann an. Die Geschehnisse waren ihr entglitten, ohne daß sie es bemerkt hatte, und nun entwickelten sie sich rasant in eine Richtung, die ihr nicht behagte. Eiskalt und ohne jede Reue hatte ihr James einen Mord gestanden, dem viele weitere folgen sollten. Als Werkzeug der Hölle sah er sich, und der Gneel, dieses scheußliche Wesen vom Bild, sollte in der Stadt umherlaufen und Menschen umbringen.

James Purviance lachte teuflisch. »Scott Aron hat noch nicht einmal richtig ausgeholt, da schlagen wir schon zurück, und unsere Faust trifft ihn schmerzhaft. Eine graue, harte Faust. Die Faust des Gneels!«

Ich bin die Komplizin eines Mörders! ging es Edna durch den glühendheißen Kopf. Das habe ich nicht gewollt. Ich habe nur einen Gangster bestohlen. Was daraus wurde, habe ich in keiner Weise beabsichtigt.

Purviance streichelte ihr goldenes Haar. Sie mußte sich zwingen, stillzuhalten. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und davongerannt, weit, weit fort, damit James sie nie mehr fand. Aus ihrem Mann war eine grausame, herzlose Bestie geworden. Wie lange würde sie in seiner Nähe sicher sein? Wie lange würde es dauern, bis er sich auch gegen sie wandte, wenn er Blut brauchte, um einen Gneel zu beleben?

Das Geschäft mit Scott Aron interessierte sie auf einmal nicht mehr. Sie war sehr bescheiden geworden, hätte sich damit begnügt, ihr Leben behalten zu dürfen.

»Wir sind unschlagbar, Edna«, behauptete der Monster-Maler. »Wir können alles erreichen. Es wird kein Problem sein, Scott Aron in die Knie zu zwingen. Mit seiner Hilfe werden wir eine Menge Geld machen, und wenn wir keine Verwendung mehr für ihn haben, soll sich der Gneel um ihn kümmern.«

Noch ein Mord! durchfuhr es Edna. Sie befand sich auf einer rasanten Talfahrt. Konnte sie noch abspringen, oder war das bereits tödlich? Ihr blieb nichts anderes übrig, als ungeduldig auf eine Chance zu warten, und sie hoffte, sie zu erkennen, wenn sie da war.

»Du hattest die Idee mit Hannahs Bar«, sagte James. »Wir werden sie übernehmen.«

»Wozu? Wenn wir uns mit Aron einigen, brauchen wir die Bar nicht.«

»Ich will sie aber haben, deshalb werden wir mit dem Alten ein geschäftliches Gespräch führen. Komm!«

***

Wieder war ich zu Scott Aron unterwegs. Diesmal freiwillig. Er hatte Goldzahn-Tom verloren, und es hatte nicht viel gefehlt, dann wäre auch Elmo ums Leben gekommen. Der Mann mit der Hasenscharte hatte unerhörtes Glück gehabt. Es war anzunehmen, daß er seinem Boß inzwischen Meldung erstattet hatte. Ich konnte mir vorstellen, daß Aron ihm kein Wort glaubte, aber wenn er die Geschichte von mir noch einmal hörte, würde er sie für bare Münze nehmen müssen.

Ich stieg aus dem Rover, warf die Tür zu und überquerte die Straße. Ich stieg die Treppe hinauf und läutete an Arons Tür.

Plötzlich hörte ich einen Schrei!

Ich zog den Colt Diamondback und trat einen Schritt zurück, dann rammte ich meinen rechten Fuß gegen die Tür, und schon schwang sie zur Seite. Ich hörte den Schrei wieder und lief ihm entgegen. Als ich die nächste Tür auf rammte, sah ich zuerst Scott Aron - und dann den Gneel… und schließlich Elmo. Er war tot!

Der Gneel schleifte den Toten durch das Fotoatelier. Nun sah Aron das Wesen mit eigenen Augen, und er schwankte, als wäre er schwer betrunken.

Der Gneel bewegte sich auf Aron zu, und der Mann wußte nichts anderes zu tun, als wieder einen Schrei auszustoßen.

Der Gneel schien jetzt Aron töten zu wollen. Der Mann besann sich der Waffe in seiner Hand und fing an zu feuern. Acht Löcher stanzte er dem Gneel in den unförmigen Leib. Eine Sekunden später waren sie verschwunden.

Mit geweihtem Silber war bestimmt mehr zu erreichen, deshalb rief ich dem schweren Mann zu, aus der Schußlinie zu gehen, doch Aron konnte sich für keine Richtung entscheiden. Er tänzelte nach links und nach rechts, verdeckte den Gneel fast völlig mit seinem massigen Körper.

»Verdammt noch mal, zur Seite, Aron!« schrie ich.

Der Mann sprang, und ich drückte ab.

Der Gneel brüllte auf, über seine Brust zog sich ein schwarzer Strich. Streifschuß! Sofort verschwand das Monster durch die Hintertür, mit dem Schwanz warf es sie zu und polterte die Treppe hinunter.

Ich hetzte an Aron vorbei, hoffte, daß der Streifschuß den Gneel irgendwie beeinträchtigte, so daß er nicht schnell genug fliehen konnte. Aron wandte sich mir wie in Trance zu -Mund offen, Augen glasig, Gesicht blaß. Er war so verstört, daß ich nicht einmal mit Sicherheit ausschließen konnte, daß er nun mich für den Gneel hielt.

Ein Glück, daß sich in Arons Pistole keine Patrone mehr befand, denn in seinem Wahn richtete er die Waffe auf mich und drückte ab. Es machte klick! Obwohl ich die Schüsse mitgezählt hatte und deshalb wußte, daß der Mann alle acht Kugeln durch den Lauf gejagt hatte, zuckte ich unwillkürlich zusammen. Gegen seine Reflexe kann man nichts machen.

Ich erreichte die Tür, die der Gneel zugeworfen hatte, und wollte sie aufreißen. Sie klemmte. Ich fluchte, packte den Türknauf mit beiden Händen - und riß ihn aus der Verankerung. Verdammt.

Ich opferte eine geweihte Silberkugel - dann erst ließ mich die Tür durch. Wertvolle, Sekunden waren verloren. Ich stürzte mich die Treppe hinunter, als wollte ich mir das Leben nehmen, rutschte zweimal von einer Stufenkante ab, fiel jedoch nicht. Das hätte nicht bloß blaue Flecken gegeben; bei diesem Tempo hätte ich mir den Hals brechen können.

Ich sauste unten wieder durch eine Tür und gelangte auf die Straße. Der Gneel war verschwunden. Eine mittelalterliche Frau mit roten Haaren und einer pinkfarbenen Schleife darin kam mir entgegen. Als sie den Colt in meiner Hand sah, dachte sie, ich wollte sie überfallen, riß die Augen auf und die Arme hoch. »Nicht schießen, ich bitte Sie!« stieß sie entsetzt hervor. »Sie können alles Geld haben, das ich bei mir trage.«

»Ich bin kein Straßenräuber, Madam, sondern Privatdetektiv.«

»Oh.«

»Ja. Ist Ihnen irgend etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Nein, Sir, was meinen Sie?«

»Vergessen Sie’s«, sagte ich und schob die Waffe ins Leder.

Als ich Scott Arons Wohn-Atelier wieder betrat, befand er sich nicht mehr im Fotostudio, sondern im Living-room. Er hing an der Flasche, um mit dem erlebten Horror fertigzuwerden. Jetzt erkannte er mich wieder. Mit Flasche und Glas setzte er sich auf ein Sofa, hob beides und fragte: »Auch einen auf den Schreck?«

Ich lehnte ab. Aron trank und schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht fassen. Ein Ungeheuer. Ein richtiges Ungeheuer. Es hat Tom Masters auch umgebracht, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte ich.

»Und kurz danach Elmo Ure. Als Elmo mir seine Horrorgeschichte erzählte, glaubte ich ihm nicht.«

»Das ist eine völlig normale Reaktion, Mr. Aron. Niemand glaubt auf Anhieb, daß es Ungeheuer gibt. Aber jetzt finde ich, es wäre Zeit für ein offenes Wort. Sie haben ein Problem und brauchen Hilfe.«

Der schwere Mann musterte mich argwöhnisch. »Sie wollen mir helfen? Warum?«

»Das verstehen Sie nicht, weil Sie für andere nicht einmal den kleinen Finger rühren würden, nicht wahr? Zum Glück - für Sie - sind nicht alle Menschen gleich. Ihre Leute haben mich nicht mit Samthandschuhen angefaßt, aber ich bin nicht nachtragend. Sie sollten dem Himmel danken, daß ich mich nicht aus Ihren Angelegenheiten raushalte. Sie haben meine Hilfe jetzt dringend nötig, und das wissen Sie auch.«

»Sie rechnen damit, daß dieses Ungeheuer zurückkommt, nicht wahr?«

»Sagen wir, das läßt sich nicht mit Sicherheit ausschließen«, antwortete ich. »Und nun legen Sie die Karten auf den Tisch, Aron. Vergessen Sie das große Geschäft, das Ihnen die Purviances vermasselt haben. Daraus wird ohnedies nichts mehr, schließlich können Sie von mir nicht erwarten, daß ich ›die drei Affen‹ spiele: Nichts sehen, nichts hören, nichts reden. Ich lasse keine unsauberen Geschäfte zu. Und ich lasse mich nicht bestechen, also versuchen Sie es erst gar nicht.« Scott Aron brauchte zuerst wieder einen Drink, dann gab er sich seufzend geschlagen. Mit gesenktem Blick antwortete er: »Geheime Pläne…«

»Militärpläne?«

»Nein, Pläne über den Verlauf einer neuen Motorway-Trasse. Die Grundstücke dort sind zur Zeit so gut wie nichts wert, man kann sie zu einem Spottpreis erwerben, aber wenn erst mal die Autobahn gebaut ist…«

»Schnellen die Preise in astronomische Höhen.«

»Ja«, bestätigte Aron. »Edna Purviance fand die fotografierten Pläne sowie die Negative in meiner Dunkelkammer und machte sich damit aus dem Staub.«

»Ich frage Sie jetzt nicht, wie Sie es geschafft haben, die Geheimpläne zu fotografieren, Aron, das wird man später vor Gericht klären. Hören Sie jetzt, was ich in Erfahrung gebracht habe: Irgendwie muß James Purviance mit der Hölle in Berührung gekommen sein. Er wäre nicht der erste Künstler, dem es gelang, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen.« Aron schüttete wieder Whisky in sein Glas.

»Hören Sie auf damit!« sagte ich energisch. »Es hat keinen Sinn, wenn Sie sich betrinken. Wenn der Gneel wiederkommt, brauchen Sie einen klaren Kopf.«

»Der Gneel? Meinen Sie damit dieses Ungeheuer? Wieso nennen Sie es so?«

»Das Monster ist Purviances Schöpfung. Er gab ihm diesen Namen, und er belebte es. Wie, das ist noch nicht geklärt. Jedenfalls hat der Gneel einen Mann zum Mord an seiner Frau angestiftet, und kurz darauf verschwand er von dem Bild, in das ihn Purviance gemalt hatte. Der Gneel ist Purviances Werkzeug. Und Purviance wiederum ist ein Werkzeug der Hölle.«

Aron trank. Ich nahm ihm die Flasche weg, damit er sein Glas nicht noch einmal füllte. »Jetzt ist es genug.«

»Gneel… Werkzeug der Hölle… Wenn dieses Scheusal nicht hier gewesen wäre, würde ich Sie für verrückt halten, Mr. Ballard.« Aron fuhr sich über die Augen. »Ich habe Edna Purviance angerufen, als ich bemerkte, daß sie mich bestohlen hatte.«

»Sie haben ihr gedroht.«

»Ich wollte sie einschüchtern, sagte, ich würde…«

»Sie umbringen?« fragte ich, als er stockte.

»Edna wollte, daß ich sie an meinem Geschäft beteilige. Ich sollte die Purviances als Partner akzeptieren.«

»Doch das lehnten Sie glattweg ab. Statt dessen setzten Sie Elmo Ure und Tom Masters in Marsch.«

»Die ganze verdammte Geschichte läuft verkehrt!« knurrte Aron zornig. »Daran sind nur diese Purviances schuld. Der Teufel soll sie holen.«

»Irgendwie hat der Teufel bereits seine Hand im Spiel, wie Sie gesehen haben«, bemerkte ich. »Auf Ihre Drohung reagierte James Purviance mit dem Einsatz des Gneels. Wenn ich es mir recht überlege, scheint der Gneel nicht den Auftrag gehabt zu haben, auch Sie zu töten, sonst hätte er es getan - oder zumindestens versucht. Ich vermute, er sollte fürs erste Ihre Männer ausschalten, damit Sie erkennen, daß mit den Purviances nicht gut Kirschen essen ist. Die beiden brauchen Sie, als Geschäftspartner, als Melkkuh. Sie müssen das Geschäft für die Purviances finanzieren.«

»Und nachdem ich das getan habe?« fragte Aron heiser.

»Dann sind Sie für Ihre Partner wertlos.«

»Und sie servieren mich ab.«

»Vermutlich würde das der Gneel mit großer Freude übernehmen«, bemerkte ich trocken. »Vorläufig sollten Sie nur einen Mordsschrecken bekommen. Sie sollen Angst vor den Purviances und ihrem Monster haben, damit Sie zu allem ja und amen sagen, was sie Ihnen diktieren.«

»Können Sie mir helfen?«

»Ich hoffe, daß ich das kann«, entgegnete ich und eröffnete dem gewichtigen Mann, was für ein Privatdetektiv ich war, daß ich mich auf die Jagd nach Geistern und Dämonen spezialisiert hatte.

»Da scheine ich ja noch Glück im Unglück zu haben«, meinte Aron seufzend. »Daß ausgerechnet Sie auf mich stießen…«

»Der Gneel rief mich auf den Plan.«

»Schießen Sie diesen grauen Bastard in Stücke, reißen Sie ihm die Eingeweide heraus!« fauchte Scott Aron aggressiv.

»Ich werde ihn vernichten, wenn ich kann«, gab ich zurück. »Hören Sie zu, Aron, die Purviances werden sich vermutlich bald mit Ihnen in Verbindung setzen. Wir müssen dem Gneel eine Falle stellen. Dazu ist es nötig, daß Sie auf den Anruf der Purviances auf folgende Weise reagieren…«

***

Der Gneel tastete nach der schwarzen Schramme an seiner Brust, und ein wütendes Zischen kam über seine dünnen grauen Lippen. Gewöhnliche Kugeln vermochten ihm nichts anzuhaben, aber der Streifschuß des geweihten Silbergeschosses schmerzte ihn.

Das Monster stand zwischen Mülltonnen im Hinterhof jenes Hotels, in dem die Purviances wohnten. Es wußte, daß sein Schöpfer zur Zeit nicht hier war, doch ihm würde es nicht schwerfallen, das Zimmer der Purviances zu finden. Dort wollte er auf seinen Herrn und Meister warten. Vielleicht hatte Purviance neue Befehle für ihn.

Der Gneel drückte die abgeschlossene Tür auf. Das Schloß knirschte und knackte - und dann hielt die Tür dem starken Druck des Ungeheuers nicht mehr stand. Der Gneel betrat das Hotel. Die gegenüberliegende Wand war verspiegelt. Das Monster sah sich darin und trat näher, um sich die Verletzung genauer anzusehen. Die geweihte Silberkugel hatte eine tiefe Furche gerissen, das würde lange nicht heilen. Der Gneel benetzte seinen Finger mit grünlich schimmerndem Speichel und bestrich damit die Wunde, dann wandte er sich vom Spiegel ab und begab sich zur Treppe.

Das Brechen des Schlosses war nicht ungehört geblieben.

Andy Ross, der junge, pfiffige Hotelboy, war darauf aufmerksam geworden. Er verließ die Hotelhalle und begab sich zu der Tür, durch die der Gneel in das Hotel gelangt war.

Andy betrachtete das Schloß mit grimmiger Miene. Hoteldiebe! war sein erster Gedanke. Und was für welche! Vandalen! Sie bemühen sich nicht, keine Spuren zu hinterlassen, brechen die Tür einfach auf, anstatt sie mit einem Dietrich aufzuschließen, damit niemand etwas merkt. Na wartet, Freunde! Für euch wird es ein böses Erwachen geben!

Andy sah eine gute Chance, sich um das Hotel verdient zu machen. Er grinste sein Spiegelbild an, und dieses grinste zurück. »Jetzt hast du die Möglichkeit, berühmt zu werden!« sagte er zu dem anderen und eilte zur Treppe.

Oben verschwand soeben jemand um die Ecke - eine unförmige Gestalt, wenn Andy Ross richtig gesehen hatte. Jemand, der steingrau gekleidet war.

»Okay, Andy«, sagte sich der junge Mann. »Dann mal los! Zeig, was in dir steckt! Vielleicht bist du bald nicht mehr Hotelboy, sondern Hoteldetektiv. Und nicht hier, sondern in einem der großen Londoner Hotels.«

Er lief die Treppe mit federnden Schritten hinauf. Er verfügte über eine gute Kondition. In seiner Freizeit betrieb er viel Sport: Schwimmen, Tennis, Jogging…

Der Gneel hörte ihn kommen und schaute sich nach einem Versteck um. Es gab eine Tür, die keine Nummer hatte. Das Monster brach sie auf. Putzmittel und Reinigungsgeräte wurden hier aufbewahrt. Der Gneel zerschlug mit dem Schwanz die Deckenlampe und wartete, starr wie eine Statue.

Andy Ross erreichte den ersten Stock. Das Klirren der Lampe war ihm nicht entgangen.

Stümper! dachte er. Anfänger! Vielleicht hatte er es nicht mit mehreren, sondern nur mit einem Dieb zu tun. Der konnte aber noch nicht oft auf Raubzüge gegangen sein, so wie der sich benahm. Der Kerl ging an alles mit der Brechstange heran, als wäre das Hotel leer.

Hinter welcher Tür die Lampe geklirrt hatte, glaubte der Hotelboy zu wissen. Unschwer ließ sich erkennen, daß auch diese Tür gewaltsam geöffnet worden war.

Entschlossen trat der Hotelboy an die Tür und öffnete sie. Undeutlich sah er die graue, unförmige Gestalt. Er wollte Licht machen, um sie besser zu sehen, doch der Schalter klickte nur. Klar, die Lampe war ja kaputt.

Unter den Füßen des Gneels knirschten die Glasscherben. Andy Ross blies sich auf, um größer zu wirken. »Das war’s dann, Kumpel!« sagte er schneidend. »Du hast heute nicht deinen Glückstag. Pech für dich, daß du dir dieses Hotel ausgesucht hast, und noch dazu ausgerechnet dann, wenn ich Dienst habe. Ich schlage vor, du kommst jetzt ganz langsam heraus und läßt dir keine weiteren Dummheiten einfallen. Ich war vier Jahre Mitglied eines Karatevereins und brachte es bis zum blauen Gürtel. Das nur zu deiner Information. Wenn du was versuchst, klopfe ich dir die Birne weich. Alles klar?«

Der Gneel setzte sich in Bewegung. Er baute auf den Schock, den er mit seinem schrecklichen Aussehen auslösen würde, und seine Rechnung ging auf.

»Oh, mein Gott!« stöhnte der Hotelboy, als er sah, was da auf ihn zukam.

Er wollte Alarm schlagen, aber der Gneel war schneller. Er packte Andy Ross mit seinen roten Zungen und riß ihn an sich. Der junge Mann wehrte sich verzweifelt, doch der Gneel ließ ihm keine Chance.

***

Hannahs Bar war ziemlich heruntergekommen. Eine Zeitlang war das Geschäft überhaupt nicht gelaufen, doch nun ging es so einigermaßen, weil ein paar schmierige Typen die Bar zu ihrem Stammlokal gemacht hatten.

Das hatte Hannahs Bar innerhalb kurzer Zeit einen üblen Ruf eingebracht, so daß anständige Leute jetzt erst recht einen großen Bogen um das Lokal machten, aber das störte Charles Hannah nicht, solange in der Kasse nicht mehr diese deprimierende konstante Ebbe herrschte.

Die Schmierigen tranken eine ganze Menge; manchmal verpraßten sie ihr ganzes Geld bei Hannah. Dann gingen sie hinaus, stiegen auf ihre Motorräder und brausten davon. Es war nicht einfach, mit ihnen auszukommen, aber Hannah hatte einen Weg gefunden, zu überleben. Was immer sie in seiner Bar ansiellten - es ging in Ordnung. Er regte sich niemals auf und wies seine unbequemen Gäste nicht zurecht.

Für den Schaden, den sie anrichteten, kam die Versicherung auf. Fast jede Woche schickte er eine Schadensmeldung ab. Der Mann, der ihm die Versicherung aufgeschwatzt hatte, als hier nichts los gewesen war, guckte nun ziemlich belämmert aus der Wäsche, aber ein Vertrag ist ein Vertrag -und die Gesellschaft war verpflichtet zu blechen.

Damals, als sich kein Schwanz in die Bar verirrte, hatte Hannah einen Käufer gesucht, jedoch keinen Dummen gefunden, dem er das Lokal hätte andrehen können. Jetzt, wo die Durststrecke überwunden war, dachte der alte Mann nicht mehr ans Verkaufen. Solange er arbeiten konnte, wollte er die Bar behalten.

Als Edna und James Purviance das Lokal betraten, stießen die Typen Pfiffe aus, die Edna galten. Eine so toll gebaute Frau sah man hier selten.

Disco Brannik hatte soeben den Musikautomaten gefüttert. Eigentlich hieß er Joe, aber alle nannten ihn »Disco«, weil er so verrückt nach Disco-Musik war.

»He, Disco, wäre das nicht eine Partnerin für dich?« rief der kleine, drahtige Jimmy Cook.

»Ja!« rief Herbie Wills. »Leg ’ne heiße Sohle mit der Puppe aufs Parkett!«

Disco fischte seinen Aluminiumkamm aus der Gesäßtasche und frisierte sein Brillantinehaar, das wie flüssiger Teer glänzte. Er hielt sich für den Schönsten, für den Eroberer - und für den besten Tänzer sowieso.

James Purviance fiel mit seinem »Künstlerschal« selbstverständlich auf. Die Typen lachten über ihn. Ihm die Begleiterin wegzunehmen war eine Kleinigkeit.

Der Monster-Maler ignorierte die Gäste. Er begab sich mit Edna zum Tresen, hinter dem Charles Hannah stand.

»Sind Sie Hannah?« fragte er.

»Prima Name, was?« gab der Barbesitzer - mit schlechten, schiefen Zähnen grinsend - zurück. »Man kann ihn vorwärts und rückwärts lesen, er bleibt gleich. Was darf es sein?«

»Scotch, zweimal«, antwortete der Maler.

Edna stand knapp neben ihm. Sie fühlte sich nicht wohl. Ärger lag in der Luft, man konnte ihn direkt greifen.

Charles Hannah bediente die Gäste.

Disco Brannik arbeitete sich mit eckigen Bewegungen an Edna heran. »Komm!« befahl er. Als sie nicht gehorchte, griff er nach ihrer Hand.

Purviance drehte sich gelassen um. »Laß meine Frau los und verschwinde!«

»He, he, he! Was sind denn das für Töne? Du tickst wohl nicht richtig. So kann man doch nicht mit Disco Brannik reden!« knurrte der selbsternannte beste Tänzer aller Zeiten.

»Laß meine Frau los!« wiederholte der Monster-Maler scharf.

»Mann, du hast vielleicht Nerven. Muß ich dir Manieren beibringen? Es ist eine Ehre für die Lady, mit Disco Brannik zu tanzen. Ich hol’ mir nicht jede, suche mir nur die allerbesten Stuten aus.«

»Von dieser läßt du die Finger, klar?«

»Laß dir das nicht gefallen, Disco!« rief Jimmy Cook. »Gib ihm was auf sein freches Maul!«

Brannik ließ Edna los. »Hörst du, was meine Freunde wollen?«

»Verzieh dich, am besten verläßt du mit deinen Freunden die Bar!« sagte Purviance furchtlos.

»Bei dir müssen wirklich so gut wie alle Schrauben locker sein!« ächzte Disco Brannik. Er wandte sich an Edna. »Wie hältst du es bei diesem Spinner aus? Für wen hält der sich?« Brannik sprach nicht weiter. Ohne Vorwarnung schlug er zu, aber James Purviance hatte damit gerechnet. Er wich blitzschnell zur Seite und traf den Gegner mit der Faust hinter dem Ohr. Disco Brannik landete auf dem Tresen und stieß die beiden Scotchgläser um. Charles Hannah reagierte mit stoischer Gelassenheit.

Der Schmerz und die Blamage machten Disco Brannik wütend. Er wirbelte herum und zog sein Springmesser. Als die lange Klinge klickend einrastete, kicherte Jimmy Cook nervös. »Jetzt hat er die Hosen voll, Disco!«

»Kitzle ihn mit dem Messer!« rief Herbie Wills.

Purviance richtete sich auf und wich keinen Millimeter zurück. Seine Stirn rötete sich ein wenig - dort, wo ihn die Höllenkugel getroffen hatte. Er zeigte nicht die geringste Furcht, das irritierte Disco Brannik.

»Du bluffst!« knurrte er. »Hast Schiß, zeigst es aber nicht!«

»Mach ihn fertig!« schrie Jimmy Cook. »Schnitz ihm dein Monogramm in die Wampe!«

Alle lachten.

»Gute Idee«, zischte Disco und näherte sich dem Maler.

James Purviance sah ihn nur an, und plötzlich peinigte ein glühender Kopfschmerz den Messerhelden. Disco stöhnte, und sein Gesicht verzerrte sich.

»Was ist los mit Disco?« wollte Wills wissen. »Was hat er?« Brannik hob zitternd das Messer, aber die Spitze wies nicht mehr auf den Maler.

»Meine Güte, Disco, hast du den Verstand verloren?« schrie Jimmy Cook nervös.

Brannik richtete das Messer gegen, sich, während der quälende Kopfschmerz so schlimm wurde, daß er nicht mehr wußte, was er tat.

»Großer Gott, Disco!« rief Cook. »Er… er tut sich was an!«

Ehe es jemand verhindern konnte, setzte sich Disco Brannik das Messer an die Wange und zog es nach unten. Blut quoll aus der Schnittwunde. Das war eine Machtdemonstration, die Edna kalte Schauer über den Rücken jagte. Diese Leute wußten nicht, was passierte, dachten, Disco Brannik wäre übergeschnappt; daß James ihn zwang, sich selbst zu verletzen, ahnten sie nicht.

Purviances Kraft ließ von Disco ab.

Jetzt erst merkte Brannik, was er sich angetan hatte. Verdattert faßte er sich an die blutende Wange.

»Ab mit dir!« knurrte der Monster-Maler, und Disco Brannik zog sich verstört zurück. Er verließ sogar die Bar. Cook, Wills und einige andere folgten ihm, und Charles Hannah sagte beeindruckt: »Donnerwetter, dem haben Sie es aber gegeben. Wie haben Sie das gemacht? Haben Sie ihn hypnotisiert?«

»Sah es so aus?« fragte Purviance zurück.

»Ja.«

»Dann wird es wohl so gewesen sein.«

»Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, daß ich nicht eingegriffen habe«, meinte Charles Hannah kleinlaut. »Aber meine Gäste sehen es nicht gern, wenn ich mich einmische. Ich bin ein alter Mann, Jede Aufregung würde mir schaden, und wenn mich diese Kerle in die Mangel nehmen, kann ich mein Testament machen.«

»Alter Mann, das ist das Stichwort«, sagte James Purviance, während Charles Hannah die Gläser noch einmal füllte. »Wir sind hier, um mit Ihnen zu reden.«

»Worüber?« fragte Hannah verwundert.

»Über die Bar. Wir wollen sie haben, Hannah«, erklärte Purviance kühl. »Wir haben mit diesem Lokal große Pläne.«

Hannah lächelte. »Solche Träume hatte ich auch einmal, -aber die lassen sich in dieser gottverlassenen Gegend nicht verwirklichen. Hier lohnt sich keine Investition. Das Geld, das Sie in dieses Lokal stecken, läßt sich nie wieder herausholen.«

»Das lassen Sie unsere Sorge sein.«

»Außerdem…«, fuhr Charles Hannah fort, »außerdem verkaufe ich die Bar jetzt nicht mehr.«

James Purviance grinste. »Habe ich von Kaufen gesprochen?«

»Sie sagten, Sie wollen die Bar haben.«

»Das ist richtig, aber Sie werden keinen Penny dafür bekommen. Sie überlassen uns das Lokal einfach, meine Frau und ich übernehmen es.« Hannahs Körper versteifte. »Sie machen sich über mich lustig, Mister.«

»Ganz und gar nicht. Sie sind ein alter Mann, wie Sie selbst sagten. Sie sollten sich endlich Ruhe gönnen und von Ihren Ersparnissen leben.«

»Ich besitze keine Ersparnisse.«

»Das ist allerdings bedauerlich für Sie, denn mit den Einnahmen dieses Lokals werden Sie in Zukunft nicht mehr rechnen können.« Charles Hannah wurde wütend. »Jetzt hört mir mal zu, ihr beiden Verrückten! Ihr verschwindet jetzt ganz schnell aus meiner Bar, sonst lernt ihr mich kennen! Ich lasse mir ja eine ganze Menge bieten, aber was zuviel ist, ist zuviel! Ich hetze euch die Polizei auf den Hals, wenn ihr euch hier noch einmal blicken laßt!«

Der Wutanfall des alten Mannes ließ Purviance kalt, er amüsierte ihn nur. »Du machst einen großen Fehler, Alter!« knurrte er ganz hinten in der Kehle.

»Das sehe ich anders!«

Edna befürchtete, daß ihr Mann den Barbesitzer töten würde, deshalb sagte sie hastig: »Sie sollten sich mit dem, was mein Mann sagte, einverstanden erklären, Mr, Hannah. Glauben Sie mir, das ist das Beste, was sie in dieser Situation tun können - oder wollen Sie… sterben?«

Hannah wurde blaß. »Ihr Kretins droht mir mit Mord?« schrie er. »Ich werde…«

»Nichts wirst du«, fauchte der Monster-Maler, und seine Augen weiteten sich. »Gar nichts, alter Mann. Du hast gesehen, was mit Disco passiert ist. Er verlor ganz plötzlich den Verstand und schnitt sich selbst in die Wange. Etwas noch viel Schlimmeres könntest du dir antun, wenn ich es dir befehle!«

Purviance gab eine Kostprobe seines Könnens. Hannah stöhnte auf und griff sich mit beiden Händen an die Schläfen. Er zitterte, als würden 1000 Volt durch seinen Körper jagen.

»Um Himmels willen, James, du bringst ihn um!« schrie Edna.

Inzwischen waren sie die einzigen Gäste im Lokal.

Purviance setzte seinem Opfer arg zu. Als Hannah kurz davorstand, röchelnd zusammenzubrechen, ließ er von dem Alten ab. »Reicht das?« fragte er hart.

Hannah starrte ihn furchtsam an. »Wer sind Sie?«

»Ich bin der Mann, der deine Bar übernehmen wird. Bereite die Papiere vor, wir sehen uns in einigen Tagen wieder. Solltest du irgend jemand um Hilfe bitten, stirbst du. Das ist keine leere Drohung, sondern mein vollster Ernst.«

***

Ednas Herz schlug immer noch wild gegen die Rippen, als sie ins Hotel zurückkehrten. James sah nicht so aus, aber er war ein Ungeheuer. Er war genauso gefährlich wie der Gneel. Und mit so einem Mann muß ich leben! dachte sie unglücklich. Sie hatte bereits tausendmal bereut, Scott Aron bestohlen zu haben - und mindestens ebensooft hatte sie bereut, James’ Frau geworden zu sein. Jetzt mußt du sehen, wie du da herauskommst! ging es ihr durch den Kopf, während sie neben ihrem Mann die Treppe hinaufstieg. James ist eine Gefahr für mich - und für alle Menschen!

Wenn sie heimlich die Polizei informierte - was würde passieren? Gab es einen Polizisten, der es schaffte, James festzunehmen? Würde er nicht mit allen so verfahren wie mit Charles Hannah oder Disco?

Die Zimmertür schwang auf, und Edna trat gedankenverloren ein.

James schloß die Tür, und im selben Moment prallte Edna entsetzt zurück.

Der Gneel war da!

Die Angst packte Edna mit kalten Krallen, obwohl der Gneel sich nicht bewegte. Stolz trat der Monster-Maler vor und bewunderte sein lebendig gewordenes Werk. Er war von dem Ungeheuer fasziniert. »Sieh dir dieses Wesen an, Edna«, sagte er überwältigt. »Sieht es nicht großartig aus?«

Vorsichtig streckte Purviance die Hand aus. Er wußte nicht, wie die Bestie auf eine Berührung reagieren würde.

Der Gneel unternahm nichts. Seine graue Haut war kalt und fühlte sich an wie Sandpapier.

»Mein Geschöpf, mein Werkzeug«, sagte der Künstler bewegt. »Es gibt keine verschlossenen Türen mehr für mich, Edna. Der Gneel stößt sie alle auf.«

Edna schluckte trocken, ein dünner Schweißfilm glänzte auf ihrem Gesicht. »Er… er bleibt doch nicht etwa hier, James.«

»Selbstverständlich. Er gehört zu mir.«

»Aber er kann doch nicht… hier in diesem Zimmer… Es ist zu klein, James.«

»Es ist genug Platz für uns drei.«

»Ich kann seinen Anblick nicht ertragen, James. Ich habe schreckliche Angst vor diesem Ungeheuer!«

»Es wird dir nichts tun, solange ich keinen Grund habe, mit dir unzufrieden zu sein«, erwiderte der Maler und tätschelte ziemlich kräftig die Wange seiner Frau.

»James, bitte…«

»Ende der Debatte!« sagte James Purviance herrisch, und Edna verstummte sofort, weil sie befürchtete, daß ihr James sonst den Gneel auf den Hals hetzen würde.

Gütiger Himmel, wo bin ich da bloß hineingeraten? dachte sie verzweifelt.

***

Ich hatte Mr. Silver in Arons Wohnung geholt, und Tucker Peckinpah hatte sich darum gekümmert, daß man Elmo Ures Leiche abholte. Der Ex-Dämon kannte die ganze Geschichte, und nun warteten wir auf den nächsten Schritt der Purviances.

Scott Aron schwitzte Blut und Wasser.

Ich hatte ihm verboten, weiter zu trinken, und er hielt sich daran, obwohl es ihm nicht leichtfiel. Lieber wäre es ihm gewesen, sich bis zur Sinnlosigkeit zu betrinken, um von all dem Grauen nichts mehr zu wissen.

Er tigerte unermüdlich durch das Wohnzimmer und schaute alle fünf Minuten auf die Uhr. »Dieses Warten zerrt an meinen Nerven«, klagte er.

»Purviance läßt Sie zappeln. Ihre Nerven sollen dünn wie Seidenfäden werden«, sagte ich.

»Das sind sie schon«, ächzte Aron. »Wenn man doch nur etwas tun könnte. Irgend etwas.«

»Wir wissen nicht, wo sich die Purviances befinden, also müssen wir auf ihren nächsten Zug warten.«

Das Telefon schlug an, und Scott Aron zuckte heftig zusammen. Mit flackernden Augen schaute er mich an, und als ich nickte, stürzte er sich auf den Apparat, der auf Lautsprecher geschaltet war, damit Mr. Silver und ich mithören konnten.

»Aron!« meldete er sich mit kratziger Stimme.

»Hier spricht James Purviance.« Scott Aron wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Sie haben zwei wertvolle Mitarbeiter verloren, wie ich hörte«, sagte der Monster-Maler scheinheilig. »Das ist sehr bedauerlich, nicht wahr? Aber die erfreuliche Seite daran ist, daß Sie noch am Leben sind und sich bester Gesundheit erfreuen. Dafür sollten Sie dem Himmel danken, Aron. Es hätte für Sie schlimmer kommen können.«

»Das glaube ich nicht. Sie brauchen mich, brauchen mein Geld.«

»Sie sollten sich nicht überschätzen, Aron. Wir würden ganz leicht jemanden finden, der Sie ersetzen könnte. Der Verlust Ihrer Männer hat Sie hoffentlich zur Vernunft gebracht.«

»Ich bin zur Einsicht gekommen«, gab Aron zurück.

»Wie angenehm für uns beide«, bemerkte der Monster-Maler. »Dann werden Sie jetzt ja wohl keine Schwierigkeiten mehr machen, Partner. Wir besitzen die wertvollen Pläne, Sie das Geld, um die Grundstücke zu kaufen. Lassen Sie uns an die gemeinsame Arbeit gehen.«

»Sie haben mich mißverstanden«, entgegnete Aron, den Blick auf mich gerichtet, denn das, was er dem Maler sagen sollte, hatte er von mir. »Die Einsicht, zu der ich gekommen bin, wird Ihnen nicht gefallen.«

»Sie sind nicht bereit, mit uns zusammenzuarbeiten?« fragte Purviance ärgerlich.

»Sie haben es erfaßt«, gab Scott Aron zurück.

»Das können Sie sich nicht reiflich genug überlegt haben.«

»Mein Entschluß steht unumstößlich fest«, erwiderte Aron. »Kein Geschäft mit Ihnen, Purviance.«

»Begreifen Sie nicht, daß Sie damit eine große Gefahr für sich heraufbeschwören?«

»Ich habe keine Angst«, sagte Aron trotzig. »Ich lasse das Geschäft platzen, Purviance, und zwar so, daß Sie auch nichts davon haben. Ich werde zur Polizei gehen und mich selbst anzeigen. Sie und Edna zeige ich bei der Gelegenheit selbstredend gleich mit an.«

»Mann, Aron, Sie sind nicht Herr Ihrer Sinne?«

»Ich war noch nie klarer bei Verstand, Purviance, und wissen Sie, was mich am meisten freut? Daß Sie und Edna genau wie ich durch die Finger gucken.«

»Aron, wenn Sie Ihren Entschluß nicht revidieren, unterschreiben Sie Ihr eigenes Todesurteil, dessen sind Sie sich doch bewußt.«

»Ihr verdammtes Ungeheuer kriegt mich nicht. Ich habe vorgesorgt.«

»Das können Sie nicht. Niemand kann den Gneel aufhalten.«

»Ich schon!« behauptete Aron großspurig und legte auf. Der Schweiß rann ihm jetzt in breiten Bächen über das Gesicht.

»Sie waren großartig«, sagte ich, um ihm Mut zu machen.

»Nun heißt es, auf den Gneel zu warten«, ächzte der schwere Mann. »Das wird kein Honigschlecken.«

***

Während James Purviance mit Scott Aron telefonierte, stahl sich Edna aus dem Zimmer. Sie hielt es bei ihrem Mann und diesem steingrauen Monster nicht mehr aus. Vor allem der Gneel machte ihr ein Bleiben unerträglich, außerdem wollte sie mit all dem, was James vorhatte, nichts mehr zu tun haben. Sie wollte nicht in diesen mörderischen Strudel gerissen werden, deshalb trennte sie sich jetzt von ihrem Mann, ohne es ihm zu sagen.

Der Gneel sah sie gehen, unternahm aber nichts.

Kaum war sie auf dem Flur, da hörte sie James ihren Namen rufen. Panik stieg in ihr hoch. James hatte das Telefonat zu früh beendet - oder sie hatte zu lange gewartet. Wie auch immer, jetzt befand sie sich in einer äußerst gefährlichen Situation.

James rechnete sicher damit, daß sie über die Treppe floh, deshalb beschloß sie, sich zu verstecken.

Als er aus dem Zimmer stürmte, befand sie sich bereits in dem Raum für Putzmittel und Reinigungsgeräte. Sie lehnte sich an die Tür, ihre Nerven vibrierten. Sie preßte die Kiefer fest zusammen, als sie James’ Schritte hörte. Sie kamen näher. Durchschaute James Ihre Finte?

Nein, er lief weiter bis zur Treppe. »Edna!« hörte sie ihn rufen. »Edna, komm zurück!«

Es war stockdunkel in dem Raum, der kein Fenster hatte. Edna löste sich von der Tür und tastete sich durch die Schwärze. Sie stieß mit den Fußspitzen gegen etwas Weiches, und als sie sich bückte, um mit den Händen zu ertasten, was es war, entfuhr ihrer Kehle ein heiserer Schrei. Das war zweifellos ein Toter!

Hinter ihr wurde die Tür geöffnet, und Licht fiel in den Raum. Jetzt erkannte Edna, wen sie berührt hatte: Es war Andy Ross, der junge Hotelboy. Der Gneel mußte ihn umgebracht haben.

Purviance starrte seine Frau wütend an. »Komm her!«

Sie mußte gehorchen. Ein heftiges Stechen befand sich mit einemmal in ihrem Kopf. Der Monster-Maler führte seine Frau in ihr gemeinsames Zimmer zurück. »Du bist eine Närrin!« sagte er verächtlich. »Du hättest an meinèn Erfolgen teilhaben können, statt dessen wolltest du mich verlassen. Nun gut, wenn das dein Wille ist, wird sich der Gneel deiner annehmen.«

***

Wir bewachten die beiden Eingänge des Hauses, waren so postiert, daß wir einander nicht sahen. Sobald der Gneel aufkreuzte, würde ihn sich Mr. Silver schnappen, und ich würde meinem Freund beistehen, falls dies nötig sein sollte.

Was Scott Aron dem Monster-Maler gesagt hatte, war natürlich nicht nur leeres Gerede. Ich hatte den Mann davon überzeugt, daß es für ihn das Beste war, sich selbst anzuzeigen. Wenn er sich selbst stellte, würde das den Richter unter Umständen etwas milder stimmen.

Ich lutschte ein Lakritzenbonbon, während ich mich aufmerksam umsah.

Scott Aron hatte die Weisung, sich wie gewohnt zu verhalten. Ich war gespannt, wann Purviances Monster in Erscheinung treten würde. Viel Zeit hatte der Monster-Maler nicht. Er mußte rasch handeln, befand sich in Zugzwang, denn er mußte verhindern, daß Aron die Polizei aufsuchte.

Ein Wagen fuhr die Straße entlang, nicht besonders schnell. Es hatte den Anschein, als würde der Fahrer etwas suchen.

Am Steuer des Autos saß eine Frau, eine unsichere Fahrerin, die mit der Nase fast die Windschutzscheibe berührte. Sie bog ziemlich »weiträumig« um die Ecke, gelangte auf die rechte Fahrbahnseite, korrigierte den Fehler und verschwand aus meinem Blickfeld.

Es war ein schwüler Abend.

Und es würde so richtig heiß werden, wenn der Gneel zu Scott Aron zu gelangen versuchte.

***

Scott Aron trank auch dann nicht, nachdem Tony Ballard und Mr. Silver das Apartment-Atelier verlassen hatten. Er wußte, daß sie beide Hauseingänge bewachten, und fühlte sich einigermaßen sicher. Die beiden schienen sehr viel von ihrem Job zu verstehen, auf die konnte man sich verlassen. Der Gneel konnte ihrer Aufmerksamkeit unmöglich entgehen.

Du bist der Köder für das Monster! ging es Aron durch den Kopf. Er begab sich zum Fenster und schaute auf die Straße hinunter. Ganz kurz sah er Mr. Silver, den breitschultrigen Hünen, aus dem Schatten treten und in diesen gleich wieder zurückkehren.

Wenn er das alles überstand, wollte Aron ein neues Leben beginnen. Das hatte er sich geschworen. Einen dicken Schlußstrich wollte er unter sein bisheriges Tun ziehen.

Die Angst hatte ihn geläutert.

Als es Zeit war, zu Bett zu gehen, zog sich Aron aus. Er duschte und begab sich anschließend ins Schlafzimmer, zog seinen rostroten Schlafanzug an und kroch unter die Decke.

Alles sollte so ablaufen wie immer. Für gewöhnlich las Aron noch eine halbe Stunde, doch dazu war er heute zu nervös, deshalb löschte er sofort das Licht, aber an Schlaf war nicht zu denken, deshalb stand er noch einmal auf und schluckte eine Handvoll Baldrianperlen. Danach wurde er ruhiger, und er schlief auch ein.

Doch plötzlich schreckte er hoch. Er konnte nicht sagen, wie lange er geschlafen und was ihn geweckt hatte. Nervös knipste er die Nachttischlampe an - und erblickte den Gneel und seinen Schöpfer!

Wie waren die beiden in seine Wohnung gekommen? Oder waren der Maler und das Ungeheuer nur eine Halluzination? Ein Alptraum?

James Purviance grinste. »Da sind wir. Sie haben uns nicht erwartet, wie ich sehe. Sie dachten wohl, sich in Ihrer Wohnung sicher fühlen zu dürfen, weil die Eingänge des Hauses bewacht werden, aber ich dachte mir so etwas Ähnliches. Sie nahmen am Telefon nämlich den Mund so voll, daß ich mich fragte: Welchen Trumpf mag er in der Hinterhand habe? Was macht ihn so sicher? Nun weiß ich es, aber Ihre Aufpasser stehen dort unten auf verlorenem Posten, Aron. Wir kamen über das Dach, und Ihre Schutzengel wissen es nicht. Ich habe Ihnen den Gneel nicht bloß geschickt. Diesmal möchte ich dabeisein, wenn er meinen Befehl ausführt.« Der Monster-Maler wandte sich an das betongraue Ungeheuer. »Los! Töte ihn!«

Und der Gneel setzte sich in Bewegung.

***

Die Fesseln schnitten schmerzhaft in ihr Fleisch, und am Knebel drohte sie zu ersticken. James hatte ihr ein Taschentuch zwischen die Zähne geschoben und ein zweites über ihren Mund gebunden. Der Gneel sollte sie töten, aber erst, nachdem James mit Scott Aron abgerechnet hatte, und bis dahin sollte die Angst Edna halb wahnsinnig machen.

Verzweifelt bäumte Edna sich in ihren Fesseln auf, wälzte sich im Doppelbett hin und her, war jedoch nicht imstande, ein Geräusch zu verursachen, das man außerhalb dieses Raumes hörte, das jemanden vom Hotelpersonal alarmierte und veranlaßte, hier nach dem rechten zu sehen.

Sie rollte bis zur Bettkante, ließ sich fallen. Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihren Arm, aber das war gar nichts gegen den Schmerz, den ihr der Gneel zufügen würde. Sie kroch wie eine Raupe über den Boden. Ihr Ziel war die Tür, aber es dauerte eine Ewigkeit, bis sie sie erreichte.

Du schaffst es! versuchte sie sich einzureden. Wenn du dich beeilst, wenn du nicht aufgibst, sondern kämpfst, kann es dir gelingen! Aber du hast nicht viel Zeit, denn wenn James mit dem Gneel zurückkommt, zerplatzt deine letzte Hoffnung wie eine Seifenblase.

Endlich langte sie bei der Tür an. Ihr war so heiß, daß sie glaubte, sich in Schweiß aufzulösen.

Sie drehte sich ächzend, damit die Beine der Tür zugewandt waren, und dann rammte sie ihre Schuhabsätze immer und immer wieder gegen die Tür. Laut hallten die Schläge durch das stille Hotel. Edna hörte so lange nicht auf, bis jemand vom Hotel kam und aufschloß.

»Alle Mächte!« stieß der Mann hervor, als er die gefesselte und geknebelte Frau sah.

Er befreite Edna, nahm ihr den Knebel ab.

»Wer hat das getan? Wurden Sie überfallen, Mrs. Purviance?«

»Das war mein Mann.«

»Das kann doch nicht sein.«

»Ihr Hotelboy ist tot, er liegt drüben in der Kammer für Reinigungsgeräte.«

»War das etwa auch Ihr Mann?«

»Ja, und in diesem Augenblick ist er im Begriff, einen weiteren Mord zu verüben. Er hat die Absicht, einen Mann namens Scott Aron umzubringen.«

»Das ist ja schrecklich.«

»Sie müssen sofort die Polizei verständigen!« stieß Edna krächzend hervor.

***

Glas klirrte. Etwas flog durch Scott Arons Schlafzimmerfenster. Verdammt, der Mann hatte ungebetenen Besuch! Wie war das möglich? Hatten wir nicht gut genug aufgepaßt? Ich hatte nur eine Erklärung: Der Gneel mußte über das Dach gekommen sein!

Ich hielt mich nicht mit langen Überlegungen auf, sondern startete, denn jetzt war jede Sekunde kostbarer als alle Schätze dieser Welt. Gleichzeitig mit mir rannte auch Mr. Silver los. Wir drangen in das Haus ein und hetzten die Treppe hinauf.

Mr. Silver wuchtete sich gegen die Wohnungstür und brach sie auf.

Scott Aron schrie um Hilfe.

Aus dem Schlafzimmer kam ein Mann: James Purviance. Der Monster-Maler hatte sich das blutige Schauspiel, das der Gneel aufführte, ansehen wollen - und zwar aus nächster Nähe. Jetzt zog er es allerdings vor, Fersengeld zu geben.

»Los, Tony, schnapp ihn dir!« stieß Mr. Silver hastig hervor. »Ich kümmere mich um den Gneel!«

Der Monster-Maler wollte auf demselben Weg verduften, auf dem er mit dem Gneel gekommen war. Ich folgte ihm. Auf dem Dach blies mir der schwüle Abendwind ins Gesicht. Purviance tänzelte durch die Regenrinne. Er streckte die Arme seitlich ab wie ein Seiltänzer, war sehr schnell, doch ich war um eine Spur schneller, holte zusehends auf.

Als Purviance merkte, daß er mir nicht entkommen konnte, blieb er stehen und drehte sich mit haßverzerrtem Gesicht um. Mit dem Blick seiner Augen traf mich etwas, das mich erschreckte und höllische Schmerzen in meinem Kopf hervorrief.

Der Mann verschwamm vor meinen Augen, ich verlor das Gleichgewicht, alles drehte sich und schaukelte.

James Purviance hatte zwei Waffen !

Den Gneel - und diesen mörderischen Blick!

***

Scott Aron schrie und kämpfte verzweifelt mit dem Gneel, der ihn mit seinen roten Zungen würgte und mit seinen Krallenhänden festhielt.

Mr. Silver stürmte in das Schlafzimmer und warf sich zwischen den Mann und das Monster. Seine Kraft und die Magie, die dahintersteckte, zerfetzten die gefährlichen Zungen, die sofort von Aron abfielen. Der Mann sackte hustend auf das Bett.

Was nun kam, war nicht mehr sein, sondern Mr. Silvers Kampf.

Der Ex-Dämon schlug mit Silberfäusten zu. Der Gneel konterte mit wuchtigen Schwanzschlägen, die der Hüne jedoch problemlos verkraftete.

Er trieb die Bestie zurück, damit Scott Aron mit Sicherheit keine Gefahr mehr drohte. Jeder Treffer mit den massiven Silberfäusten war für den Gneel ein schmerzhafter Hammerschlag. Er wehrte sich verbissen, doch Mr. Silver war ihm in jeder Phase des Kampfes überlegen.

Wankend versuchte das Ungeheuer aus der Ecke zu kommen, in der Mr. Silver es gestellt hatte.

Der Ex-Dämon knüppelte das Scheusal nieder. Sein Gegner versuchte ihm, stürzend, die Zähne in den Arm zu schlagen, biß aber daneben und krachte hart auf den Boden. Ehe die Bestie wieder hochschnellen konnte, gab ihr Mr. Silver den Rest.

Feuerlanzen zuckten aus seinen perlmuttfarbenen Augen und bohrten sich in den unförmigen grauen Leib. Bald bestand der Gneel nur noch aus dünner grauer Haut, die niedersank.

Die Haut erschlaffte und schmolz, und bald war vom Gneel nichts mehr vorhanden.

***

James Purviance wollte mich zwingen, vom Dach zu springen. Die Kopfschmerzen raubten mir fast den Verstand, ich stöhnte und versuchte damit fertigzuwerden. Purviance hatte gute Chancen, mich zu schaffen.

Ein letztes Fünkchen Verstand blieb mir noch. Mir fielen die magischen Wurfsterne ein, die ich bei mir trug. Zwei von den dreien holte ich blitzschnell aus der Tasche. Während ich einen gegen meine Schläfe preßte - der Kopfschmerz war sofort wie weggeblasen -, schleuderte ich den anderen gegen meinen Peiniger.

Ein gellender Schrei begleitete den Todessturz des Monster-Malers.

Ich kehrte um und begab mich nach unten. Purviance lebte nicht mehr. Mit verrenkten Gliedern lag er auf dem Asphalt. Mr. Silver trat aus dem Haus und kam zu mir. Ich sah ihn kurz an. »Der Gneel ist erledigt«, sagte der Ex-Dämon.

»Der Mann, der ihn geschaffen hat, auch«, bemerkte ich und bückte mich, um meinen Silberstern an mich zu nehmen.

Mir fiel zwar die Rötung von Purviances Stirn auf, doch ich dachte mir nichts dabei. Für mich war die Sache ausgestanden, aber ich sollte mich irren.

»Vorsicht, Tony!« schrie Mr. Silver plötzlich, sprang vor und rammte mich zur Seite.

Wenn er es einen Augenblick später getan hätte, wäre ich verloren gewesen, denn ein Glutball verließ urplötzlich die Stirn des Toten und sauste haargenau auf mich zu. Dieses verdammte glühende Höllengeschoß hätte mich voll getroffen, wenn der Ex-Dämon nicht so schnell reagiert hätte.

Die sengendheiße Kugel flitzte haarscharf an mir vorbei, hinauf zum Nachthimmel und hinein in die schwarze, sternengespickte Unendlichkeit.

Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube wandte ich mich an meinen Freund. »Danke, Silver.«

Der Ex-Dämon zuckte mit den Schultern und winkte ab. »Ach, laß nur, Tony. Wozu hat man schließlich Freunde.«

»Ich wäre so wie Purviance geworden«, bemerkte ich schaudernd. »Bei diesem Gedanken überläuft es mich eiskalt.«

»Das schadet nicht. Es ist ohnedies eine schwüle Nacht«, erwiderte Mr. Silver grinsend.

Die Polizei traf ein. Wir erfuhren, daß das Edna Purviance veranlaßt hatte.

Für die Beamten gab es nicht mehr viel zu tun. Sie sorgten für James Purviances Abtransport und nahmen Scott Aron mit, nachdem er sich angezogen hatte.

»Nie wieder komme ich mit dem Gesetz in Konflikt!« schwor er.

Nach all dem Horror, den er durchgestanden und überstanden hatte, glaubte ich ihm, daß es ihm damit ernst war.

ENDE
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